

[image: cover]




… Halb unheimliche Schlange, zugleich schreckdräuend und riesig,


Bunt, auf Fraß stets lauernd in Schluchten der heiligen Erde,


Wo im zerklüfteten Fels sie findet die bergende Höhle,


Fern von sterblichen Menschen, sowie unsterblichen Göttern;


Dort ja wiesen die Götter zum Sitz ihr an die Behausung.


Düster nun lag Echidna in Arima unter der Erde …


-aus der Theogonie des Hesiod





Prolog


Der junge Krieger starrte auf das steinerne Eingangsportal vor ihm. Möglicherweise lag hinter den Flügeln dieses Tores das, wonach er mit allen seinen Kräften jede wache Sekunde der letzten zwei Monate gesucht hatte. Er hoffte wirklich, dass er dieses Mal richtig lag. Drei Mal hatte er nun schon gedacht, dass er den richtigen Ort gefunden hätte, nur um dann wieder bitter enttäuscht zu werden. Einmal in einer Höhle im Hang eines lang erloschenen Vulkans, einmal in den Gewölben eines uralten Tempels und einmal in den Ruinen einer seit langer Zeit versunkenen Stadt. Jeden dieser Orte hatte er mit leeren Händen verlassen. Er hatte dort nicht die legendäre Waffe gefunden, die er zu suchen gesandt worden war, sondern nur klägliche Überbleibsel längst vergangener Zeiten. Zeiten, in denen seine Auftraggeber noch wirklichen Einfluss auf diese unterentwickelte, kleine Welt ausgeübt hatten. Die drei fruchtlosen Versuche hatten ihn wertvolle Zeit und Ressourcen gekostet und inzwischen war der Krieger ziemlich frustriert von seiner Mission. Er war von vorneherein nicht gerade begeistert davon gewesen, dass er die Frühphase der Einnahme dieses Planeten koordinieren sollte. Natürlich verstand er die Logik der Großen dahinter. Er stammte schließlich von dieser unbedeutenden Kugel Dreck - etwas woran sie ihn nur zu gerne erinnerten - und kannte sich daher mit ihren Bewohnern und deren Stärken und Schwächen aus. Somit war er am besten geeignet, die Verteidigung dieser Welt zu schwächen und so ihre eventuelle Übernahme zu erleichtern. Selbstverständlich würden seine Auftraggeber diese Welt auch ohne solche Vorbereitungen einnehmen können, sobald es ihnen gelingen würde, selbst in sie einzudringen. Aber wenn man wie sie einen nie endenden Eroberungsfeldzug durch den gesamten Kosmos führte, musste man darauf achten, Kräfte und Ressourcen nicht unnötig auf die Eroberung primitiver Welten wie dieser zu verschwenden. Die Aufgabe des jungen Kriegers war es daher, sicherzustellen, dass die Einnahme so problemlos wie möglich ablaufen würde. Nachdem der erste Plan, dies zu erreichen, indem er die Truppen dieser Welt spaltete und gegeneinander aufhetzte, gescheitert war, würde er nun zu einem wesentlich drastischeren Mittel greifen müssen. Einem Mittel, das ihn hoffentlich hinter diesen Toren erwartete.


„Herr, wir sind nun bereit.“ Der junge Krieger sah den Sprecher an. Nach mehreren Jahren, in denen er oft an ihrer Seite gekämpft hatte, hatte er sich längst an den Anblick der Animosi-Tiermenschen gewöhnt, die ihn auch bei diesem Auftrag begleiteten. Doch ihre neue Unterart, die speziell für die Invasion dieser Welt gezüchtet worden war, widerte ihn trotzdem an. Er starrte den Vertreter der besagten Art an, der ihn gerade angesprochen hatte.


„Verdammt nochmal, setz deine Brille auf. Ich will nicht jedes Mal, wenn ich dich anschaue, deine kotzhässlichen Augen sehen müssen“, fuhr der Krieger das Wesen an.


„Natürlich Herr“, sagte die Kreatur und begann, eine der Brillen aus ihrer Tasche zu ziehen. Aber der Krieger winkte ab.


„Mach das später. Jetzt sag deinen Männern, sie sollen das Tor öffnen“, wies er den Hybriden an. Dieser nickte und bellte eine Reihe von Befehlen zu seinen Gefolgsleuten. Manche von diesen gehörten wie er selbst, der neuen Art von Animosi an, aber die meisten waren Mitglieder der alten Spezies mit den Köpfen, Füßen und Klauen von Großkatzen, Ziegen oder Greifvögeln. Sie alle stemmten nun ihre Hände gegen jeweils einen der riesigen Torflügel und versuchten, diesen aufzuschieben. Die Muskeln der Tiermenschen spannten sich an und die Adern an ihren Hälsen und Oberarmen traten vor Anstrengung hervor, als sie so langsam - Zentimeter für Zentimeter – begannen, das gewaltige Portal zu öffnen. Der Krieger wartete, bis der Spalt zwischen den Torflügeln breit genug war, um hindurchzugehen, dann stieß er das kehlige Geräusch aus, das in der Sprache der Animosi „Stopp“, „Ende“ oder „Tot“ bedeutete. Die Tiermenschen hörten auf zu schieben und er bedeutete zwei von ihnen, durch den Spalt vorauszugehen. Er war zwar ungeduldig und wäre am liebsten selbst als erster eingetreten, aber hatte auch keine gesteigerte Lust, nur wegen seiner Eile in irgendeine tödliche Falle zu tappen. Das, wovon er hoffte, dass es hier weggesperrt war, war sehr wertvoll für die Großen und so erwartete sie wahrscheinlich irgendeine Form von Sicherheitssystem hinter diesen Toren. Die beiden Animosi nahmen ihre Bolzenschießer von ihren Rücken und traten durch das Portal in die Finsternis dahinter. Nachdem der junge Krieger keine Schreie oder Todesgeräusche von den beiden gehört hatte, war er zuversichtlich, dass sie nicht in eine Grube voller Speere gefallen oder von einem herabschwingenden Felsblock erschlagen worden waren. Er gab den anderen Animosi ein Handsignal und dann folgte er mit ihnen den beiden Pionieren in die undurchdringliche Dunkelheit. Im Raum hinter dem Portal angekommen, sprach der Krieger das Wort für Lichtquelle in der Sprache der Großen. Es dauerte einen Moment, aber dann erwachte eine Reihe von grell-orange leuchtenden Feuern in Metallschalen an den Wänden zum Leben, so einen gewaltigen Steingang offenbarend, in dem die Gruppe nun stand. Der Boden des Ganges war von dicken Schichten aus gelblichem Steinstaub bedeckt, in dem die Füße der Tiermenschen Klauen- und Hufabdrücke hinterließen. Der junge Krieger ließ seinen Blick über die steinernen Wände des Tunnels gleiten. Immer wieder zogen sich Gruppen von jeweils vier parallel verlaufenden Furchen durch das Gestein. Jede Furche war einige Zentimeter tief und mehrere Meter lang. Der Krieger erkannte, um was es sich bei ihnen handelte: Es waren Kratzspuren. Er drehte sich um und sah, dass die Innenseiten der Torflügel von den gleichen tiefen Kratzern fast vollkommen bedeckt waren. Seine Hand fuhr in seine Tasche, zog einen kleinen Gegenstand heraus und hielt ihn fest. Dann bedeutete er den Tiermenschen, weiterzugehen und die Gruppe setzte sich den Gang hinunter in Bewegung. Dem jungen Krieger entging nicht, dass neben den Kratzspuren auch zahlreiche Botschaften von Tod und Verstümmelung, geschrieben in der Schrift der Großen, die Wände bedeckten. Neben diesen Botschaften sah er auch Bilder von grässlichen Wesen, die andere Kreaturen in Fetzen rissen. Es waren Warnhinweise für die Nutzung dessen, was hier verborgen lag. Er lächelte. Sie mussten also auf der richtigen Spur sein. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er dies auch die letzten drei Male gedacht hatte. Nachdem sie dem Gang eine ganze Weile gefolgt waren, endete dieser und mündete in einer riesigen Kammer. Auf deren gegenüberliegender Seite befand sich ein weiteres Tor, das jedoch aus wesentlich massiverem Stein zu bestehen schien, als das Erste und der gesamte Rest der Anlage. Auch war es nicht in zwei Flügel geteilt, sondern stellte eine einzelne solide Wand in einem Torbogen dar. Das Tor war jedoch nicht das Auffälligste in der Kammer: In ihrer Mitte befand sich eine riesige Figur, die aus dem gleichen dunkelgelben Stein wie die Wände, der Boden und die Decke zu bestehen schien. Die Statue einer gewaltigen Bestie. Das monströse Monument war mindestens zehn Meter lang und selbst in seiner liegenden Haltung, die der einer ägyptischen Sphinx ähnelte, noch mindestens drei Meter hoch. Es hatte einen gehörnten Kopf, einen löwenartigen Körper, ein Maul, das in einem steinernen Zähnefletschen erstarrt war, und gewaltige Krallen an seinen Füßen, die denen eines Adlers ähnelten. Einen Moment nachdem der junge Krieger die Statue in ihrer Gänze wahrgenommen hatte, fielen ihm drei Sachen auf: Erstens, dass in dieser Kammer noch mehr Staub auf dem Boden lag als in dem Gang, zweitens, dass die Statue über geschlossene Augenlider verfügte, was ihm ziemlich ungewöhnlich vorkam, und drittens, dass die Krallen des Standbildes perfekt zu den Kratzspuren passten, die er vorher am Eingangstor und an den Wänden gesehen hatte. Er hatte keine Zeit mehr, diese Hinweise zu einer Erkenntnis zusammenzubringen. Denn in diesem Moment öffneten sich die Augen der Bestie und mit einer für ihre Größe unglaublichen Geschwindigkeit machte sie einen Satz auf die vorderen der beiden Tiermenschen zu. Eine ihrer gewaltigen Pranken nagelte den ersten der beiden mit ihren Krallen am Boden fest, während die Bestie fast im gleichen Moment auch schon den zweiten mit ihrem mit Reißzähnen bestückten Maul packte und mit einem Ruck ihres Kopfes zur Seite schleuderte. Der Körper des Tiermannes prallte hart gegen die nächste Wand und fiel dann zu Boden, wo er regungslos liegenblieb. All das geschah in weniger als drei Sekunden. Das Monster riss nun sein Maul auf, wandte sich dem jungen Krieger zu und war kurz davor, ihn in zwei Teile zu beißen. Aber dann verharrte das Ungeheuer in seiner Bewegung. Der Krieger hatte seine Hand ausgestreckt und hielt dem Monster etwas entgegen. Es war der kleine Gegenstand, den er zuvor aus seiner Tasche gezogen hatte: Eine kleine, glänzende Steintafel, auf die ein extrem detailliertes Symbol der Großen eingeätzt worden war. Die Kreatur stand einen Moment still, das Symbol mit ihren großen, reptilienartigen Augen betrachtend und überprüfend. Dann sah sie den jungen Krieger an, schloss ihr Maul und senkte ihr Haupt, sich so vor ihm verneigend. Dieser nickte zufrieden. Er hatte das Sicherheitssystem der Anlage gefunden und es entschärft. Es war etwas weit Tödlicheres gewesen als die Speergrube oder Pendelfalle, die er am Anfang erwartet hatte. Jetzt da das Wesen stillstand und nicht mehr damit beschäftigt war, seine Gefolgsleute abzuschlachten, konnte er erkennen, dass es sich bei ihm nicht etwa um eine durch Magie belebte Statue handelte, sondern um eine der zahlreichen biologischen Kampfmaschinen, die die Großen erschaffen hatten. Der Staub vieler Jahrhunderte, der dem Wesen das Aussehen eines Standbilds verliehen hatte, fiel nun langsam von ihm ab und offenbarte so seinen dunklen Schuppenpanzer. Der Krieger winkte die Kreatur zur Seite und diese gehorchte ihm sofort. Er schritt an ihr vorbei zu dem Portal am anderen Ende der Kammer. Nach der Begegnung mit der Bestie war er nun noch zuversichtlicher, dass er hier richtig war. Die Großen hätten damals, lange bevor sie diesen Ort fast gänzlich vergessen hatten, kaum einen Mushussu zu seiner Bewachung abgestellt, wenn sie hier nichts von Wert verborgen hätten. Der Tiermensch, der vorher von dem Wächter dieser Gewölbe gegen die Wand geschleudert worden war, begann nun zu stöhnen und schmerzerfüllte Geräusche von sich zu geben. Der Krieger drehte sich für einen Moment zu ihm um, sah seine Verletzungen und dass er unfähig sein würde, weiter zu gehen, und gab einem der übrigen Tiermenschen einen kurzen Befehl. Dieser trat an seinen verletzten Artgenossen heran, hob seine Waffe und schoss ihm in den Kopf. Das Wehklagen des Animosi verstummte. Der junge Krieger wandte sich nun wieder dem Portal vor ihm zu und hob die Steintafel, die auch die Bestie gezähmt hatte, vor die steinerne Fläche des verschlossenen Eingangs. Es gab daraufhin kein Licht und auch kein Geräusch, das angedeutet hätte, dass dies irgendeinen Effekt hätte. Aber einen Moment später begann die massive Steinwand dennoch, nach oben zu gleiten, in der Decke zu verschwinden und so den Eingang freizugeben. Der Krieger atmete tief ein und trat dann an die Öffnung des Torbogens heran. Hinter diesem sah er nun etwas, das für die letzten zweitausend Jahre verborgen gewesen war. Er wusste sofort, dass er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte. Ethan begann zu lächeln.





Auszug aus „Die Geschichte der Freak Force“ von Prof. Henry J. Duke


- Abnormale Eingreiftruppen (kurz AEs), umgangssprachlich meist abwertend als Freak Forces bezeichnet, stellen eine besondere Form von Spezialeinheiten zur Monster-Bekämpfung dar. Anders als bei den Jägercorps und den Magie- und Bestien-Kontrollkommandos des Militärs setzen sich die Kampfkräfte abnormaler Eingreiftruppen ausschließlich aus nichtmenschlichen Humanoiden (kurz NIMHUs, auch Abnormale, ugs.: Freaks) zusammen. Diese Kampftruppen bleiben hierbei jedoch immer einem menschlichen Befehlshaber unterstellt. […] Die meisten Mitglieder der Abnormalen Eingreiftruppen dienen in diesen für einen Zeitraum von fünf Jahren, manchmal auch länger, um sich hierdurch ihre Freiheitsrechte zu verdienen, die ihnen als nichtmenschliche Wesen sonst vorenthalten blieben. […] Auch wenn Kritik an dem Programm der AEs sowohl von Seiten geübt wird, die schärfere Kontrollen von Abnormalen fordern, als auch von denen, die mehr Rechte für diese Wesen durchsetzen wollen, scheint es unwahrscheinlich, dass die Abnormalen Eingreiftruppen in absehbarer Zeit außer Kraft gesetzt werden. Dies liegt vor allem an ihrer vielfach nachgewiesenen Effizienz bei der Bekämpfung von monströsen Bedrohungen, sowohl natürlicher als auch übernatürlicher Form. Auch hat das Abnormale Eingreiftruppenprogramm mitgeholfen, die Bevölkerung der Ghettos, in denen die meisten rechtlosen Abnormalen noch heute leben, stark zu reduzieren und dadurch die Häufigkeit von Aufständen in diesen drastisch zu verringern. Da AEs jedoch oft von menschlichen Befehlshabern als austauschbar betrachtet werden und so häufig ohne ausreichende Unterstützung als Fronttruppen in besonders gefährlichen Situationen eingesetzt werden, sind die Todeszahlen bei ihnen um ein Vielfaches höher als zum Beispiel in den ausschließlich menschlich besetzten Jägercorps. Das Konfliktpotential zwischen Menschen und Abnormalen, das durch solche Praktiken entsteht, der möglicherweise vermeidbare Verschleiß von Leben und die Tatsache, dass Abnormale einer AE meist nur beitreten, um dem Leben im Ghetto, das sie sonst erwarten würde, zu entfliehen, machen es fraglich, ob die AEs in ihrer jetzigen Form nicht drastischen Änderungen unterzogen werden müssten …





Kapitel 1: Sarah


„Komm schon, sag mir: Was sind sie?“, drängte ich Nathan.


„Lass mir wenigstens Zeit, bis sie ausgestiegen sind“, entgegnete dieser. Er klang inzwischen ziemlich genervt von meiner Ungeduld. Der Werwolf und ich standen nebeneinander am Fenster des Aufenthaltsraums, von dem aus wir den besten Ausblick auf das Haupttor hatten. Heute war der Tag, an dem die Neuzugänge der Abnormalen Eingreiftruppe 32 in die Basis gebracht und ihren neuen Teams zugeteilt werden sollten. Unter ihnen würde sich auch derjenige Abnormale befinden, der als neuer Tank unser Team vervollständigen und dieses somit wieder einsatzbereit machen würde. Da Nathan und ich nach dem heutigen Training und den Unterrichtsstunden in Monster- und Waffenkunde rein gar nichts zu tun gehabt hatten, hatten wir die letzten eineinhalb Stunden darauf gewartet, dass sich dieses dämliche Stahltor endlich öffnen würde, um den Van des Monstereindämmungsamtes, der die Neuen bringen würde, in unsere Basis einfahren zu lassen. Vor ungefähr einer Minute war dies nun endlich geschehen. Das Tor der Basis hatte sich bereits wieder hinter dem Van des MEAs geschlossen und das Fahrzeug parkte nun auf dem Asphaltplatz vor unserer Basis. Dieser MEA-Transport-Van sah genauso aus wie derjenige, der Nathan und mich vor sieben Monaten hierhergebracht hatte. Vielleicht war es sogar der Gleiche. Ich dachte darüber nach, Nathan zu fragen, ob er den Geruch des Fahrzeugs von damals wiedererkennen würde, aber dann entschied ich mich dagegen. Der Geduldsfaden des Werwolfs war sowieso schon ziemlich gespannt. Immerhin hatte ich ihn in der letzten halben Stunde alle zehn Minuten gefragt, ob er den MEA-Wagen schon hören könne oder nicht. Es war ja nicht meine Schuld, dass er mit übermenschlichen Sinnen gesegnet war und ich mit übermenschlicher Neugier. Während ich den Van betrachtete, musste ich unwillkürlich an die Zeit denken, die verstrichen war, seit ich aus einem ähnlichen (oder doch aus dem gleichen?) Van gestiegen war. Nathan und ich waren erst vor sieben Monaten hierhergekommen, aber trotzdem hatte ich den Eindruck, als wären seit unserer Ankunft Jahrzehnte vergangen. Immerhin hat sich mein Leben in diesen sieben Monaten ziemlich radikal verändert. Ich hatte Monster bekämpft und getötet, Freunde gewonnen und auch wieder verloren, gelernt, meine eigenen dämonischen Kräfte zu nutzen, und befand mich nun in einer festen Beziehung mit einem der tödlichsten Männer auf diesem Planeten. Ich fragte mich, ob die Insassen des Vans auch nur eine Ahnung davon hatten, was sie hier erwarten würde. Vom Hauptgebäude aus näherten sich dem Fahrzeug nun die vertraute Gestalt des Sergeants, der von vier Männern in voller Kampfmontur begleitet wurde. Nathan und ich waren damals neben dem Sergeant nur von zwei Mitgliedern des Jägercorps in Empfang genommen worden. Die Vergrößerung des Begrüßungskomitees musste wohl etwas mit den verschärften Sicherheitsvorkehrungen zu tun haben. Diese waren vor ungefähr einem Monat eingeführt worden, nachdem ein Großteil der hier stationierten Sicherheitskräfte bei einem gezielten Angriff auf die Basis getötet worden waren. Der Sergeant und die vier Jäger hatten den Van nun erreicht und einer der Jäger begann auf Anweisung des Sergeants hin, die hinteren Türen zu entriegeln, die zum Frachtraum des Vans führten. Als diese offenstanden, konnte ich selbst von unserer circa einhundert Meter entfernten Position aus hören, wie der Sergeant etwas in den Innenraum des Fahrzeugs brüllte. Kurz darauf kletterten zwei Gestalten hastig durch die hinteren Türen des Vans und stellten sich vor ihm auf. Die Erste schien männlich zu sein und hatte hellbraunes, fast schon dunkelblondes Haar. Die Zweite war weiblich, von schmaler Statur und trug ihr rabenschwarzes Haar zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Die beiden trugen den gleichen giftgrünen Overall, den auch Nathan und ich getragen hatten, als wir aus der Aufnahmestation für frische Abnormale hierhergekommen waren. Ich wandte mich wieder an Nathan.


„Also: Jetzt sind sie ausgestiegen. Kannst du was riechen?“, fragte ich ihn.


„Ich brauche noch kurz. Der Wind ist nicht ideal und ich muss ihre Witterung noch erfassen“, knurrte Nathan, während er gleichzeitig seinen Kopf weiter aus dem offenen Fenster streckte. Seine Nasenflügel weiteten sich, als er schnuppernd die Luft einsaugte.


„Es wäre leichter, wenn ich in Bestien- und nicht in Menschenform wäre …“, sagte der Lykanthrop mehr zu sich selbst als zu mir. Ich rollte entnervt die Augen. Warum hatten Werwölfe so einen guten Geruchsinn und Halbdämonen nicht? Wäre meine Nase so gut gewesen wie die von Nathan, hätte ich bestimmt längst herausgefunden, welcher Art von Freak die beiden Neuen angehörten.


„Warte, ich glaube, ich hab‘s“, unterbrach Nathan meinen wenig gerechtfertigten Gedankengang. „Oder zumindest irgendetwas. Der Junge scheint irgendeine Form von Werwesen zu sein, aber kein Werwolf wie ich, kein Ailuranthrop wie Ava und auch kein Kitsune wie Naomi. Sein Geruch ist ähnlich, aber nicht der Gleiche. Könnte ein Skinwalker sein. Das Mädchen riecht irgendwie nach Reptil. Nach Reptoid … oder … nein warte … eher nach Schlange oder Echse.“


„Bist du sicher?“, fragte ich Nathan, der jetzt seinen Kopf in den Raum zurückzog. „Sie sieht überhaupt nicht aus wie ein Reptoid, zumindest nicht wie Gruatuschkaruza.“ Nathan sah mich an und zog überrascht eine Augenbraue hoch.


„Du hast endlich seinen Namen auswendig gelernt? Ich bin beeindruckt“, merkte er an. Sein Tonfall war sehr eindeutig sarkastisch. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Jaja, als wärst du so viel besser darin gewesen, dir dieses Silbenungeheuer von einem Namen zu merken. Es ist nicht meine Schuld, dass Reptoids ihren Kindern so lange und komplexe Namen geben ", entgegnete ich. Dann betrachtete ich wieder die Gruppe auf dem Torplatz. Die junge Frau, die laut Nathan nach Reptil roch, schien weder Schuppen noch einen Krokodilschwanz oder einen Echsenkopf zu besitzen. Wenn sie wirklich eine Reptilien-Abnormale war, musste sie einer der zahlreichen Freak-Arten angehören, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich runzelte die Stirn, als mir auf einmal etwas ziemlich Offensichtliches auffiel, das mir trotzdem bis gerade eben noch entgangen war.


„Wo sind die anderen?“, fragte ich Nathan. „Wir sind um vier Mitglieder unterbesetzt. Wo ist der Tank für unsere Einheit und der Warrior für das Delta-Team?“ Nathan antwortete nicht auf meine Frage. Er hatte den Kopf leicht erhoben und schien auf etwas zu lauschen, was sein feines Gehör wahrnehmen konnte, meines jedoch nicht.


„Da ist gerade noch ein zweites Fahrzeug vor dem Haupttor vorgefahren“, sagte er schließlich. „Ich kann seinen Motor hören.“ Er hatte kaum fertig gesprochen, als sich das Tor bereits wieder öffnete und ein weiterer Transporter einfuhr. Jedoch handelte es sich bei diesem nicht um einen der gewöhnlichen Vans des MEAs: Das Fahrzeug besaß vorne eine gedrungene Fahrerkabine und Motorhaube, ähnlich denen eines Humvees, aber hinter diesem Vorderteil befand sich eine etwa vier Meter lange, drei Meter hohe und fast so breite, kastenförmige Metallkabine. Diese war an ihrer Rückseite von einer schweren Laderampe verschlossen und die Wände der Kabine waren mit Stahlrahmen zusätzlich verstärkt. Das Fahrzeug war in der gleichen blauen Farbe wie der Van gestrichen, aber neben der weißen Faust, die das Symbol des Monstereindämmungsamtes darstellte, war ein oranger Warnschriftzug auf seine Seite gedruckt worden. Dieser lautete „Transport für Abnormale > 500 kg“. Ein Mann in Jäger-Montur und mit dem Symbol des MEAs auf seiner Schulterplatte stieg vom Beifahrersitz des Fahrzeugs. Er redete kurz mit dem Sergeant, dann gab er dem Fahrer ein Handsignal. Dieser betätigte daraufhin wohl irgendeinen Knopf oder Hebel in der Fahrerkabine, denn kurz darauf begann sich die massive Laderampe langsam zu senken. Als sie schließlich mit ihrer unteren Kante auf dem Boden auftraf, begann der Transporter etwas zu schwanken, da sich etwas - oder besser gesagt jemand - Massives in ihm in Bewegung setzte. Das Innere des Laderaums war zu dunkel, um aus dieser Entfernung etwas darin erkennen zu können, aber wir mussten sowieso nicht lange warten, bis der Insasse des Transporters sich zeigte. Zuerst wurde ein gewaltiger, behufter Fuß sichtbar, als dieser auf der Ladefläche aufsetzte, dann folgte der restliche Körper der Gestalt. Dieses Mal war ich nicht auf Nathans Geruchssinn angewiesen um herauszufinden, was für eine Art von Abnormalem der Neuankömmling darstellte. Selbst aus dieser Entfernung war mir sofort klar, um was für einen Freak es sich bei ihm handeln musste. Das Wesen, das nun die Rampe hinunterschritt, war mindestens zweieinhalb Meter hoch, ging auf riesigen, gespaltenen Hufen, die doppelt so breit wie meine Hände lang waren, und war am ganzen Körper mit kurzem, tiefschwarzem Fell bedeckt. Sein eindrucksvoller Körper wurde von dem gewaltigen, gehörnten Kopf eines Stieres gekrönt. Ich hatte bereits früher von Minotauren gehört, aber noch nie hatte ich tatsächlich einen in Fleisch und Blut gesehen. Die wenigen Minotauren, die in Freiheit lebten, bewohnten - soweit ich wusste - meist die heruntergekommensten und gefährlichsten Viertel von Großstädten, wo sie als Schläger und Schuldeneintreiber für den Mob arbeiteten. Manche verdienten sich auch ihr Geld bei illegalen Käfigkämpfen mit Ogern, Riesen und Trollen. Angeblich fraßen manche Minotauren gelegentlich sogar Menschen und andere Abnormale. In der Stadt, in der ich aufgewachsen war, gab es ein Sprichwort: Wenn du jemals einen Minotaurus in der Nähe deiner Wohnung siehst, weißt du, dass es höchste Zeit ist, umzuziehen. Der Stiermensch, der gerade aus dem Transporter trat, trug ein Paar dunkelgraue Hosen, die wahrscheinlich dem größten Menschen auf dem Planeten um ungefähr zehn Größen zu groß gewesen wären, und eine einfache schwarze Jacke, auf deren Ärmel ein rotes Symbol abgedruckt war, das ich aus dieser Entfernung jedoch nicht näher erkennen konnte. Auffälliger war allerdings sowieso, dass der Reißverschluss der Jacke offenstand und so den Blick auf den muskelbepackten Brust- und Bauchbereich des Abnormalen freigab. Es gab schließlich einen Ground, dass Minotauren so gute Türsteher abgaben. Die Armmuskeln des Stiermenschen schienen dicker als meine Oberschenkel zu sein.


„Tja, ich schätze, da hast du deine Antwort auf die Frage, wo unser Tank ist“, sagte Nathan neben mir.


„Ich hätte nie gedacht, dass es ein Mino sein wird“, sagte ich, während ich zusah, wie der Gigant sich neben die beiden anderen Neuankömmlinge stellte. Der Sergeant blaffte ihm irgendetwas entgegen und nach einer kurzen Pause, in der der Stiermensch den Blick des Sergeants erwiderte, richtete er sich aus seiner etwas gebeugten Haltung auf und stand aufrecht, was ihn nochmal um gut zwanzig Zentimeter größer machte. Der Sergeant nickte, jetzt anscheinend zufrieden, den neuen Stand des Stiermannes ab, dann wandte er sich an die Jäger. Nachdem er irgendetwas zu ihnen gesagt hatte, was ich aus der Entfernung nicht verstehen konnte, begannen die Männer damit, den Neulingen elektronische Fußfesseln an ihren Knöcheln anzulegen. Es waren die gleichen Fesseln, die Nathan und mir erst vor einem Monat abgenommen worden waren. Als die Jäger sich dem Minotaurus näherten, um ihm eine Fessel anzulegen, zog dieser sein rechtes Hosenbein leicht nach oben und zeigte dadurch, dass er bereits eine solche am Fußgelenk trug. Einer der Jäger drehte sich zum Sergeant um und schien ihn etwas zu fragen. Dieser schnauzte irgendetwas als Antwort, woraufhin der Jäger die Fessel in seinen Händen am anderen Knöchel des Stiermenschen befestigte, sodass dieser nun eine Fessel pro Fuß trug. Nachdem nun alle Neulinge mit Schockgeräten versehen waren, drehte der Sergeant sich um und begann, schnell auf das Hauptgebäude zuzuschreiten. Die Gruppe der Jäger und Abnormalen folgte ihm. Wir sahen ihnen nach, bis sie das Hauptgebäude betreten hatten und so außerhalb unseres Blickfelds waren. Ich wandte mich Nathan zu.


„Was denkst du darüber?“, fragte ich ihn.


„Darüber, dass ein Mitglied der stärksten und gefährlichsten aller Freak-Arten unserem Team zugeteilt werden soll? Ich denke, dass der Sergeant wissen wird, was er tut. Außerdem denke ich, dass wir dringend jemanden brauchen können, der ordentlich austeilen und mindestens genauso ordentlich einstecken kann.“ Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: „Du weißt schon, wegen … nun ja … wegen der Situation.“ Ich wusste genau, was er mit der Situation meinte, auch wenn ich es lieber nicht gewusst hätte. Die Alten Götter, sehr alte, sehr mächtige Wesen, die aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von der Erde oder zumindest nicht von unserer Erde kamen, versuchten, ihre Rückkehr vorzubereiten. Gelehrte stritten sich darüber, ob diese Wesen einst wirklich existiert und die Geschicke der Menschheit gelenkt hatten, bevor sie die Erde aus ungeklärten Gründen verlassen hatten. Unsere Einheit wusste jedoch leider nur zu gut, dass die Alten Götter definitiv real waren und inzwischen planten, auf unsere Welt zurückzukehren, um sie sich dieses Mal gänzlich unter den Nagel zu reißen. Immerhin waren wir in den letzten Monaten mehrmals in Kontakt mit den Dienern der Alten Götter gekommen. Diese hatten im vergangenen halben Jahr eine Untotenplage in einer Kleinstadt ausgelöst, Mischwesen auf die ländliche Bevölkerung losgelassen und versucht, durch ihren Angriff auf unsere Basis einen Keil zwischen Menschen und Abnormale zu treiben, um so einen Bürgerkrieg zwischen den beiden Gruppen auszulösen. All das hatten sie getan, um die Verteidigungen unserer Welt zu schwächen und Chaos zu erzeugen, das die Invasion der Alten Götter letztendlich erleichtern würde. Nathan hatte Recht: Schlagkräftige Unterstützung konnten wir wirklich gebrauchen, wenn wir eine Chance haben wollten, diese Kreaturen aufzuhalten.


„Ich frage mich, was es damit auf sich hat, dass er schon eine Fessel hatte …“, sagte ich nachdenklich halb zu Nathan und halb zu mir selbst. Dann fiel mein Blick auf die Wanduhr des Aufenthaltsraums.


„Tja, bei der Zuteilung werden wir das Wichtigste erfahren“, sagte ich und wandte mich vom Fenster ab.


„Musst du noch irgendwo hin?“, fragte Nathan mich, während er sich zu mir umdrehte.


„Äh ja, One und ich wollten uns vor der Zuteilung noch mal kurz treffen“, erklärte ich und bereute es im gleichen Augenblick auch schon wieder. Nathan hatte diesen Gesichtsausdruck, den Freunde im Plural gerne aufsetzten, wenn man ihnen mitteilt, dass man sich mit seinem Freund im Singular trifft. Dieser wissende, leicht anzügliche Ausdruck, der zu sagen schien:


„Ach ja, DVD- Abend oder? Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“ Er hätte mir auch gleich verschwörerisch zuzwinkern können.


„Ah okay, ich glaube, ich weiß, was du meinst“, sagte Nathan und zwinkerte mir zu. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich aus Versehen seine Gedanken gelesen hatte. Da Telepathie zu meinem Repertoire an übernatürlichen Kräften als Halbdämonin gehörte und ich ziemlich begabt in diesem Gebiet war, konnte ich es nicht ausschließen. Vielleicht war Nathan manchmal auch nur etwas zu berechenbar und ich kannte ihn inzwischen einfach zu gut. Vielleicht war es aber auch eine Mischung aus beidem. Ich boxte ihm gegen die Schulter, dabei wesentlich mehr Kraft in den Schlag legend, als ich es bei einem Menschen getan hätte, damit der Lykanthrop mit seinem reduzierten Schmerzempfinden zumindest ein bisschen etwas davon spürte.


„Werd' erwachsen“, fügte ich hinzu und verließ dann schnell den Aufenthaltsraum, bevor Nathan noch Gelegenheit hatte, sich bei mir zu beschweren.


Kurz darauf stand ich vor der Tür zu Ones Zimmer. Wir hatten heute nach dem Mittagessen abgemacht, uns nochmal hier zu treffen und ich hatte mich schon den ganzen Nachmittag darauf gefreut, etwas Zeit mit meinem Freund alleine zu verbringen. Ich klopfte an und wartete. Dann, nachdem etwa zehn Sekunden lang keine Antwort auf das Klopfen gekommen war und ich bereits kurz davor war, einfach so hineinzugehen, ertönte doch noch Ones Stimme.


„Ja?“ Ich öffnete die Tür und betrat das Zimmer. One saß im Schneidersitz auf seinem Bett und war gerade damit beschäftigt, mit seinem Kampfmesser Kerben in die Ummantelung einer großkalibrigen Gewehrpatrone zu schnitzen. Um ihn herum lagen sein SG 79-Sturmgewehr, welches in ungefähr tausend Teile zerlegt worden war, leere und geladene Magazine verschiedener anderer Schusswaffen und die Box, in der er sein Waffenputz-Equipment aufbewahrte. Vom ganzen Raum - One eingeschlossen - ging ein starker Geruch nach Schießpulver und Waffenreinigungsöl aus. Und ich war mir schäbig vorgekommen, weil ich mir vor unserem Treffen nicht noch einmal extra die Haare gemacht hatte. Als One mich sah, verschwand der Ausdruck angestrengter Konzentration, der sein Gesicht eben noch eingenommen hatte, und stattdessen erschien auf diesem ein Lächeln. Ich entschied, dass es viel wichtiger war, dass mein Freund sich freute, mich zu sehen, als dass er sauber war und nicht wie eine Munitionsfabrik roch.


„Hey“, begrüßte One mich. „Ich versuche gerade, die Standard 8, 3 mal 42, 56 für das 79 mit diesen neuen Vollmantelgeschossen, die wir bekommen haben, auszutauschen. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass die so richtig …“


„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, unterbrach ich Ones Ausführungen und setzte mich – nachdem ich einen Haufen unterschiedlicher Gewehrteile zur Seite geschoben hatte - auf das Bett neben ihn. Kurz zögerte ich, aber dann legte ich, trotz des Geruchs nach Pulver und Schmieröl, der von ihm ausging, meine Arme um meinen Freund. One erwiderte die Umarmung. Es hatte über einen Monat gedauert, aber inzwischen verkrampfte er nicht mehr jedes Mal, sobald wir uns mit mehr als den Händen berührten. Ich konnte zwar die Härte seiner Muskeln unter seinem T-Shirt spüren, aber diese waren nicht angespannt, sondern locker und entspannt. One zog mich näher an sich heran und presste seine Stirn sanft gegen die meine. Dann öffnete er sein Bewusstsein für mich. Es war etwas, das wir früher oft getan hatten, als One noch mein Tutor und ich seine Schülerin gewesen war. One war zwar selbst kein Halbdämon, aber er hatte sich damals trotzdem besser über meine Art ausgekannt als ich selbst. Während unserer Trainingsstunden hatte er mir Fragen gestellt, auf die er die Antwort bereits wusste, ich aber nicht. Ich hatte dann die richtigen Antworten direkt aus seinem Verstand lesen müssen. Inzwischen nutzen wir die Verbindung, die uns meine telepathische Fähigkeit eröffnet, gelegentlich, um unsere Gedanken und Empfindungen miteinander zu teilen. One war die einzige Person, der ich mich auf diese Weise und in diesem Umfang öffnete. Ich schloss meine Augen, um mich besser auf ihn konzentrieren zu können und begann, seine Empfindungen wahrzunehmen. Durch Ones Gedanken hindurch spürte ich, wie mein eigener Körper sich in seinen Armen anfühlte, und nahm das Gefühl von Glück und Sicherheit wahr, das meine Nähe in ihm auslöste. Ich freute mich darüber, dass er sich über mich freute und sendete ihm diese Freude über unsere Verbindung zurück, so eine Art Kreislauf von positiven Emotionen erzeugend. Wir saßen eine Weile so ineinander verschlungen und teilten unser Inneres miteinander. Doch schließlich wurde es anstrengend, die Verbindung aufrecht zu erhalten, und wir lösten uns voneinander. One lächelte mich an, ich lächelte zurück und für einen Moment wusste ich, dass ich mir keinen besseren Freund hätte wünschen können. Dann begann One wieder zu sprechen und der Moment endete abrupt.


„Weißt du, das Problem ist der Lauf. Er ist nicht für diese Geschossart hergestellt worden und sein Material ist nicht um so viel härter als die Ummantelung der neuen Projektile, wie er es eigentlich sein sollte. Aber ich weiß auch nicht, wo ich einen stärkeren Lauf auftreiben könnte, der für dieses Kaliber verwendbar wäre … Vielleicht von einem Lykan- Halbautomaten, ich glaube der Sergeant hat irgendwo noch einen von denen …“, führte er seine vorherigen Erklärungen weiter. Ich unterdrückte ein genervtes Seufzen. Es war eben niemand perfekt. Kurz war ich noch über Ones fehlendes Takt- und Feingefühl frustriet, aber dann erinnerte ich mich wieder daran, wie und wo er aufgewachsen war. Er hatte im Umgang mit Waffen wahrscheinlich genauso viel - wenn nicht sogar mehr – Erfahrung, als im Umgang mit Personen. Und im Kämpfen und Töten war er definitiv geübter als darin, sich mit jemandem zu unterhalten. One hatte mir während des Frühstücks einmal erzählt, dass er einst bei einem Einsatz gezwungen gewesen war, einem besonders widerstandsfähigen Wendigo im Kampf den Kiefer zu brechen, um ihm anschließend das Herz durch den Rachen herausreißen zu können. Danach hatte er sich gewundert, dass ich keinen Appetit mehr gehabt hatte. Während mein Freund mir nun weiterhin seine Ballistik- Probleme schilderte, begann er, die Waffenteile von seinem Bett einzusammeln und wieder zu einem Gewehr zusammenzusetzen, was mir zumindest die Gelegenheit gab, mich zu versichern, dass mein T-Shirt durch unsere Umarmung nicht mit Waffenöl befleckt worden war. Ich ließ ihn noch eine Weile weiterreden, während ich versuchte, ihn durch meine knappen, desinteressierten Kommentare zu einem Themawechsel zu bewegen. Nach weiteren fünf Minuten voller Ausführungen über Patronenaufbau wurde mir klar, dass ich etwas weniger subtil sein musste. One verstand subtile Botschaften - wenn überhaupt - nur relativ schlecht. Er war alles andere als dumm und auch ziemlich gut darin zu erkennen, wenn jemand ihm etwas vorenthielt oder ihn anlog. Aber da er nun mal hauptsächlich an Befehle und Einsatzbesprechungen gewöhnt war, in denen Informationen so klar und eindeutig wie möglich vermittelt werden mussten, tat er sich manchmal schwer, Implikationen wahrzunehmen oder zwischen den Zeilen zu lesen. Ich seufzte.


„One, habe ich dir eigentlich schon von den Neuzugängen erzählt?“, fragte ich ihn unvermittelt, seine Erklärungen über Treibladungen unterbrechend. One stockte kurz und schien irritiert über meinen plötzlichen Themenwechsel, dann erkannte er den Wink mit dem Zaunpfahl.


„Ich schätze, du willst lieber über sie reden als weiter über Schusswaffen, oder?“, fragte er.


„Im Moment würde ich mich lieber mit dir über verschiedene Arten von leichenfressenden Untoten unterhalten, als noch ein weiteres Wort über Treibladungen und Mündungsdurchmesser zu hören.“ One setzte dazu an, etwas zu sagen und mir wurde in diesem Moment klar, dass ich ein anderes Beispiel hätte wählen sollen. Ones Know-how in Bezug auf Waffen und Kampfstrategien wurde höchstens noch durch seine Kenntnisse über verschiedene Monsterarten übertroffen. Einen Moment lang fürchtete ich, dass ich mich gerade selbst vom Regen in die Traufe gebracht hatte, aber dann stockte One und schien zu bemerken, dass ich meine Aussage gerade nicht ernst gemeint hatte. Seufzend ließ er sich auf das nicht- Waffen und nicht- Monster Thema ein.


„Tja, welcher Art von Freak gehören die anderen zwei an? Haben Nathan und du etwas bei eurer kleinen Aufklärungsmission herausgefunden?“, fragte One mich. Er klang dabei so, als wäre ihm das Thema irgendwie unangenehm und als wollte er es so schnell wie möglich abhandeln. Ich wunderte mich etwas darüber, sprach ihn aber fürs Erste noch nicht darauf an.


„Ja, ein bisschen was. Es sind ein Junge, von dem Nathan denkt, dass er irgendeine Form von Werwesen sei, und ein Mädchen, das anscheinend nach Echse riecht, aber überhaupt nicht wie ein Reptoid aussieht und du wirst nicht gla…“, ich stockte.


„Warum hast du gefragt, was die beiden anderen sind?“, fragte ich One. „Wir sollten heute doch eigentlich vier Neuzugänge bekommen.“ One wich meinem Blick aus und wandte sich stattdessen dem inzwischen wieder vollständigen Sturmgewehr in seinem Schoß zu.


„Der Sergeant hat mir bereits mitgeteilt, dass wir fürs erste ein Mitglied weniger bekommen, als angefordert“, antwortete er schließlich, ohne dabei seinen Blick von dem Gewehr zu heben. Er strich mit dem Finger über den Abzug der Waffe und runzelte die Stirn. „Den hier sollte ich wohl auch mal wieder austauschen …“, sagte er nachdenklich und wenig elegant versuchend, das Thema zu wechseln.


„Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber ist vier minus eins nicht immer noch drei?“, hakte ich nach. „Und du hast die anderen gesagt. Wusstest du schon, dass der dritte ein Minotaurus sein würde?“ One seufzte frustriert und wandte sich wieder mir zu. Ich erwiderte seinen Blick fordernd und nach einem kurzen Moment, in dem wir uns nur gegenseitig angesehen hatten, gab er sich geschlagen.


„Ja, ich wusste, dass es ein Minotaurus sein würde“, gab er zu. „Und ich wusste es, weil ich es war, der den Sergeant erst dazu gebracht hat, diesen Abnormalen in unsere Einheit aufzunehmen“, erklärte er mir. One und der Sergeant hatten eine seltsame Beziehung zueinander. Offiziell war One als abnormaler Teamleiter einer Freak Force-Einheit zahlreiche Ränge unter dem menschlichen Sergeant, der - nach dem Direktor - den Oberbefehl über die Abnormale Eingreiftruppe 32 hatte. Inoffiziell behandelte der Sergeant One jedoch meist wie einen alten Vertrauten und manchmal mehr wie einen Kollegen und weniger wie einen Untergebenen. Dies lag unter anderem daran, dass One - trotz seiner erst 23 Jahre - mehr Erfahrung im Monsterbekämpfen hatte, als die meisten Mitglieder der Jägercorps in ihrer gesamten Laufbahn ansammelten.


„Und was ist das Problem daran?“, fragte ich ihn nun. „Klar, Minotauren haben nicht gerade den besten Ruf, aber das haben Halbdämonen schließlich auch nicht. Außerdem brauchen wir nun mal einen neuen Tank in unserer Einheit und nach allem, was ich über Minotauren gehört habe, sollte einer von ihnen für diese Rolle ziemlich gut geeignet sein.“ One schaute mich nachdenklich an und schien seine nächsten Worte vorsichtig abzuwägen.


„Du musst wissen, dass ich nicht irgendeinen Minotaurus für unser Team wollte. Ich wollte spezifisch diesen Minotaurus. Sein Name ist Tesok und ich kenne ihn von … sagen wir einfach, ich kenne ich von früher. Er besitzt … Kompetenzen, die unserem Team in der aktuellen Lage sehr von Nutzen sein könnten. Was das Ganze jedoch schwierig macht, ist die Tatsache, dass der Sergeant dagegen war, ihn aufzunehmen. Und ich kann durchaus verstehen, warum. Tesok hat eine sehr bewegte Vergangenheit. Noch … bewegter … als die meisten seiner Artgenossen. Ich vertraue ihm zwar, aber der Sergeant hat seine Gründe, das nicht zu tun. Er hat zwei Jahre lang verhindert, dass Tesok in die Freak Force aufgenommen wird, aber jetzt, nachdem die Situation so ernst geworden ist und unserem Team dringend ein Tank fehlt, hat er seine Meinung geändert. Zumindest fürs Erste.“


„Was genau hat der Sergeant denn gegen Tesok?“, fragte ich One misstrauisch. Dieser zögerte zu antworten.


„Es hat, wie gesagt, mit Tesoks Vergangenheit zu tun … Tesok hat …“ One stoppte an dieser Stelle und schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich werde dir das vielleicht später mal erzählen, aber es wäre nicht gut für unser Team, wenn du und die anderen Tesok mit diesem Wissen im Hinterkopf kennenlernen würdet. Du musst nur wissen, dass ich ihm vertraue, und du weißt, dass ich das nicht tun würde, wenn er jemals etwas wirklich Unverzeihbares getan hätte. Außerdem brauchen wir jemanden wie ihn jetzt dringend auf unserer Seite.“ Ich war versucht, One dazu zu drängen, mir mehr zu erzählen, aber dann entschied ich mich dagegen. Ich vertraute ihm und wenn er diesem Tesok vertraute, dann würde das eben für mich ausreichen müssen. Aber One hatte noch ein anderes Thema angesprochen, über das ich nun mehr wissen wollte.


„Was meinst du damit, wenn du sagst, dass die Situation ernst geworden ist?“, fragte ich ihn. „Weißt du irgendetwas vom Sergeant, was er uns anderen noch nicht gesagt hat?“ One betrachtete mich einen Moment lang schweigend. Sein Blick war dabei ernst und bedauernd. Dann nickte er.


„Ja. Es gibt Hinweise darauf, dass die Diener der Alten Götter noch immer aktiv und bereits damit beschäftigt sind, ihre Kräfte wieder zu sammeln.“ Ich setzte zu einer Frage an, aber One ahnte anscheinend bereits, was ich wissen wollte und kam mir zuvor.


„Niemand weiß, ob Ethan die Gottdiener noch immer anführt, aber ich würde es nicht ausschließen. Er war schon immer verdammt zäh und als ich mir das letzte Mal sicher war, er wäre tot … nun ja … “ Meine Eingeweide verkrampften sich, als One den Namen meines älteren Bruders aussprach. Ethan war fünf Jahre älter als ich und, anders als Liam, mein jüngerer, vollkommen menschlicher Halbbruder, war er wie ich ein Halbdämon. Er war sieben Jahre vor mir in die Freak Force eingetreten und hat damals ebenfalls der Abnormalen Einsatztruppe 32 angehört. Er und One hatten sich gekannt und waren gute Freunde gewesen. Doch dann war Ethan vor vier Jahren bei einem ihrer gemeinsamen Einsätze verschollen. Alle hatten in für tot gehalten - zumindest bis er vor zwei Monaten wiederaufgetaucht war. Er war es gewesen, der den Angriff der Gottdiener auf unsere Basis angeführt hatte. Mein Bruder war vor vier Jahren nämlich nicht gestorben, sondern hatte stattdessen die Seiten gewechselt. Er kämpfte, tötete und eroberte nun für die Alten Götter. Auch wenn One meinen Bruder während des Angriffs angeschossen hatte, war es Ethan damals trotz seiner Verletzung gelungen, zu entkommen. Wann immer ich in den letzten zwei Monaten an meinen Bruder gedacht hatte, hatte ich darauf gehofft, dass er doch noch an den Schusswunden gestorben sei. Es war ein grausamer, aber vernünftiger und gerechtfertigter Gedanke. Immerhin war Ethan für den Tod von hunderten von Menschen verantwortlich, hatte vor, den gesamten Planeten für eine Gruppe von kosmischen Monstern zu erobern, und hatte behauptet, diesen Wesen bereits bei der Invasion und Versklavung zahlreicher anderer Welten geholfen zu haben. Aber auch wenn ich somit mehr als nur sehr gute Gründe hatte, mir Ethans Tod herbeizusehnen, so fühlte ich mich trotzdem immer wie ein Monster, wenn ich es tat. Denn trotz all der Schandtaten, die mein Bruder begangen und all der Menschen, die er getötet hatte, und trotz der Tatsache, dass er versucht hatte, One und mich zu töten, war er auf bizarre Art und Weise noch immer die Person, an deren Seite ich einst aufgewachsen war. Ethan war für viele Jahre ein Vorbild und ein Freund für mich gewesen und lange Zeit waren er und Ma die einzige Familie gewesen, die ich gehabt hatte. Manchmal hoffte ich, dass es vielleicht - nur vielleicht - doch noch eine Möglichkeit gab, dass Ethan wieder auf den richtigen Weg zurückehren würde. Wenn man bedachte, was Ethan bereits alles getan hatte, war es ein unglaublich bescheuerter und bemerkenswert naiver Gedanke, aber dennoch erwischte ich mich gelegentlich dabei, ihn zu denken. Immerhin war es manchmal einfach angenehmer, naiv und bescheuert zu sein, als der Realität, dass mein Bruder zu einem massenmordenden Monster geworden war, ins Auge zu sehen.


„Ich denke, du solltest nochmal mit dem Sergeant über die ganze Sache reden“, sagte One leise. Ich rieb mir mit meinen Handflächen über die Augen und konzentrierte mich einen Moment lang auf den Druck, den meine Hände auf meine Lider ausübten. Es war ein gutes Gefühl, zumindest kurz nicht an meinen Bruder zu denken. Doch schließlich nahm ich meine Hände wieder von den Augen, sah One an und stellte mich der Zwickmühle, in die ich mich selbst mit dem Sergeant gebracht hatte. Ich hatte meinem Vorgesetzten zwar gesagt, dass ein mächtiger Halbdämon mit Freak- Force-Erfahrung den Angriff auf unsere Basis vor zwei Monaten angeführt hatte, aber ich hatte ihm nicht mitgeteilt, dass es sich bei dieser mordlustigen, den Altern Göttern dienenden Ausgeburt der Hölle um meinen eigenen Bruder handelte. Ich wusste nicht genau warum, aber es gab mindestens zwei Gründe, die mich bisher immer davon abgehalten hatten. Der erste Grund war, dass ich fürchtete, vom Sergeant oder Direktor Sullivan aus der Freak Force geschmissen zu werden, wenn diese von meiner privaten Beziehung zu einem der Anführer der Gottdiener erfahren würden. Dies war der Grund, den ich mir selbst gegenüber immer anführte, wenn ich daran dachte, meine Vorgesetzten vielleicht doch noch in meine mehr als nur etwas prekären Verwandtschaftsverhältnisse einzuweihen. Der zweite Grund war sowohl wesentlich simpler als auch deutlich dämlicher: Scham. Die Tatsache, dass mein Bruder und damit eine Person, die ich viele Jahre meines Lebens geliebt und der ich vertraut hatte, alles verraten hatte, was man als gut und richtig erachten konnte, um den Alten Göttern bei der Invasion der Welt zu helfen, auf der sie selbst aufgewachsen war, beschämte mich zutiefst. Dabei war es auch egal, wie oft ich mir selbst sagte oder One mir versicherte, dass es nicht meine Schuld war, dass Ethan diesen Weg gewählt hatte.


„Ich überlege es mir, okay?“, sagte ich zu One. Dann fügte ich schnell hinzu:


„Was meinst du mit Hinweisen?“, um das Gespräch zumindest etwas von meinem Bruder und seiner neuen Karriere als Auftragsmörder der Alten Götter weg zu lenken. One zögerte einen Moment lang, anscheinend immer noch unschlüssig, ob er mich in sein Wissen einweihen sollte, aber schließlich seufzte er und begann zu sprechen.


„In den letzten vier Wochen wurden mehrmals Gruppen von Animosi in verschiedenen Winkeln des Kontinents beobachtet und auch die Dienerbestien der Götter, also Monster wie Zyklopen oder Grootslangs haben begonnen, wieder häufiger aufzutauchen.“ Ich verzog das Gesicht. Das letzte Mal, als ich Animosi, den tierköpfigen Dienern der Götter begegnet war, hatten diese versucht, mich und den Rest meiner Einheit zu töten. „Sie griffen nur dann Menschen an, wenn sie provoziert wurden, und schienen zu versuchen, möglichst wenig aufzufallen“, fuhr One fort. „Niemand weiß, was sie vorhaben, aber ich muss dir nicht erst erklären, dass sie bestimmt nicht hier sind, um einfach nur Urlaub zu machen.“


„Was hat das MEA ihretwegen unternommen?“, fragte ich. One seufzte und wartete einen Moment, bevor er schließlich antwortete.


„Nichts. Sie haben nichts unternommen.“


„Was?!“, fragte ich fassungslos. „Die Diener der Götter sind wieder aktiv und bereiten wahrscheinlich gerade die Invasion durch ihre Auftraggeber und somit das Ende unserer Welt vor und das MEA tut nichts deswegen?!“


„Ja“, sagte One, er klang niedergeschlagen. „Das MEA behauptet weiterhin, dass es sich bei den Angriffen durch die Animosi und die Dienerbestien der Götter in den letzten Monaten lediglich um Einzelfälle handelt. Sie wollen keine Männer und Ressourcen dafür verschwenden, dem Ganzen nachzugehen.“


„Wie können sie so kurzsichtig sein?! Was ist mit den Nephilims, dem Grootslang, Deryvell und dem Angriff auf diese Basis hier? Das können sie doch nicht alles einfach so ignorieren!“, sagte ich aufgebracht.


„Das MEA hat zurzeit andere Probleme, Sarah“, entgegnete One ruhig, aber resigniert. „Es gab Aufstände in einigen der Abnormalen-Ghettos. Meiner Meinung nach ist es gut möglich, dass zumindest einige davon durch Gottdiener angezettelt wurden, um allgemeines Chaos zu säen und das MEA abzulenken. Außerdem steht die Wyfernbrutzeit demnächst bevor, was eine Welle von Angriffen durch diese Drachenform mit sich bringen wird. Darüber hinaus steht das MEA im Moment auch noch öffentlich in der Kritik dafür die Abnormalen-Situation nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Das Letzte, was es also gerade will, ist, sich angreifbar zu machen, indem es Mittel für die Bekämpfung einer Bedrohung verwendet, die von den meisten Politikern und Wissenschaftlern noch immer als ein reiner Mythos angesehen wird. Und schließlich will das MEA nicht einsehen, dass die Alten Götter im Begriff sind zurückzukehren, weil es dann zugeben müsste, in den letzten Jahren all die Anzeichen hierfür ignoriert zu haben. Das MEA wird also nichts untersuchen und ohne eine offizielle Untersuchung des MEAs werden die Jägercorps, die Magiekontrollkommandos und die anderen Freak Force-Einheiten alle nicht aktiv werden. Was immer die Diener der Götter also auch vorhaben, sie haben sich auf jeden Fall den perfekten Zeitpunkt dafür ausgesucht.“ One sagte es zwar nicht, aber wir beide wussten, dass es sich dabei wohl kaum um einen Zufall handelte. Wer auch immer die Gottdiener auf unserem Planeten anführte kannte sich anscheinend mit unserer Welt und den Organisationen, die sie verteidigen sollten, aus. Vielleicht, weil er auf dieser aufgewachsen war und selbst mehrere Jahre in der Freak Force gedient hatte. Ich schob den Gedanken beiseite.


„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich One. Dieser hob in einer hilflosen Geste die Hände.


„Ich weiß es nicht. Der Sergeant versucht, seine alten Verbindungen zu den Kontrollkommandos und zu den Jägercorps zu nutzen, um uns inoffiziell mehr Ressourcen und Unterstützung zu beschaffen, aber sein Einfluss und seine Möglichkeiten sind begrenzt, solange das MEA gegen uns steht. Zumindest für den Moment scheint unsere Einheit in dieser Angelegenheit also mehr oder weniger auf sich allein gestellt zu sein.“ Nach dieser wenig aufbauenden Offenbarung schwiegen One und ich einen Moment lang.


„Warum hast du mir das alles nicht schon viel früher erzählt?“, fragte ich ihn schließlich, als die Stille drohte, erdrückend zu werden. One sagte eine Weile lang nichts und betrachtete stattdessen die Waffe in seinen Händen. Kurz dachte ich schon, er würde gar nicht mehr auf meine Frage reagieren, aber dann seufzte er.


„Der Sergeant hat mir das mit der Rückkehr der Gottdiener erst vor zwei Wochen mitgeteilt. Was hätte es dir gebracht, wenn ich es dir damals gleich gesagt hätte? Nur, dass du dir Sorgen gemacht hättest. Wir werden mit dieser ganzen Sache wahrscheinlich früh genug konfrontiert werden. Ich wollte dir die kurze Zeit, in der wir nicht dauernd auf Einsätze gehen und unser Leben riskieren mussten, nicht unnötig versauen. Mir ist klar, dass du gewollt hättest, dass ich dir gleich von dem Ganzen erzähle, aber ich bereue es nicht, dir die letzten zwei Wochen nicht unnötig erschwert zu haben.“ Mein Freund beendete seine Erklärung und wieder schwiegen wir beide einen Moment lang. Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte. One hatte Recht. Ich hätte gewollt, dass er mir all das früher mitgeteilt hätte. Aber er hatte auch Recht damit, dass es die vergangenen Wochen für mich bestimmt nicht angenehmer gemacht hätte, wenn ich gewusst hätte, dass die Diener der Alten Götter bereits wieder aktiv waren und damit beschäftigt, eine Streitkraft aus uralten Ungeheuern aufzubauen. One sah mich an. Er sah plötzlich sehr müde aus.


„Aber jetzt ist die einsatzfreie Zeit sowieso so gut wie vorbei. Das Ganze kann also wieder von vorne beginnen. Das Kämpfen, das Töten und das Sterben. Alte Götter, Zombies, Trolle, Aswangs, Wendigos, Chaosbestien … Es ist eigentlich fast egal, was wir bekämpfen und ob wir gewinnen oder verlieren, denn egal wie ein Kampf endet, der nächste folgt gleich darauf… “ One senkte seinen Blick wieder und betrachtete das Gewehr, das noch immer auf seinem Schoß ruhte. Vielleicht dachte er darüber nach, wie viele Leben er mit seiner Hilfe bereits genommen hatte. Vielleicht auch darüber, wie viele er damit wohl noch nehmen würde. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und nach kurzem Zögern hob er seine eigene Hand und schloss ihre Finger um die meine.


„Glaubst du, dass es jemals aufhören wird?“, fragte mein Freund, während er seinen Bick von der Waffe nahm und mich stattdessen ansah. Ich drückte seine Hand und erwiderte den Blick seiner grauen Augen.


„Nein. Ich weiß es. Ich weiß es ganz sicher. Erinnere dich daran, was ich dir versprochen habe. Ich werde dafür sorgen, dass du hier rauskommst, selbst wenn das heißt, dass ich davor alle Götter persönlich töten muss.“ One lächelte, aber es war ein schwaches und mutloses Lächeln. Er war anders als wir restlichen Freaks. Auch wenn er äußerlich auf den ersten Blick aussah, wie ein junger, sehr muskulöser, menschlicher Mann, war er alles andere als menschlich. Nein, One stellte eine einzigartige Form von künstlich geschaffenem Abnormalen dar, der in einem Programm der Regierung durch den Einsatz von Genetik, Alchemie und Magie zum Leben erweckt worden war. Er war nicht geboren, sondern in einem Glasbehälter als perfekte biologische Kampfmaschine gezüchtet worden und seine Erziehung war eine Ausbildung gewesen, in der er alles über das Monsterjagen und Töten gelernt hatte, das man nur wissen konnte. Diese Ausbildung hatte leider auch beinhaltet, dass One mehr oder weniger gefoltert worden war, um seine Regenerationskräfte zu verbessern und seine Schmerztoleranz zu erhöhen. Auch hatte er lernen sollen, auf Befehl hin Unschuldige zu töten. Als er sich geweigert hatte, dies zu tun, hatten seine Erschaffer versucht, ihn zu töten. One hatte sich daraufhin gegen sie gewandt und da er dabei alle getötet hatte, die für seine Erschaffung verantwortlich gewesen waren, existierte nun niemand mehr, der wusste, wie man neue Exemplare seiner Art herstellen konnte. Dies und seine zahlreichen Fähigkeiten machten One für die Regierung zu einer unersetzbaren Waffe im Kampf gegen Monster und übernatürliche Bedrohungen. Daher würde mein Freund, zumindest wenn es nach dem MEA ging, die Freak Force niemals verlassen dürfen. Wenn Nathan und mir in knapp viereinhalb Jahren erlaubt werden würde, die Freak Force wieder zu verlassen - vorausgesetzt natürlich, dass wir so lange überlebten und die Alten Götter bis dahin noch nicht die Weltherrschaft an sich gerissen hatten – würde One weiterhin hierbleiben müssen. Aber ich hatte ihm trotz alle dem das Versprechen gegeben, ihn irgendwie aus der Force herauszuholen. Bisher war es leider nicht mehr als ein Versprechen, da ich keine Ahnung hatte, wie ich es einhalten sollte. Dafür war ich jedoch umso entschlossener, es trotzdem zu tun.


„Selbst wenn du mich hier rauskriegen würdest und wir dann nicht den Rest unseres Lebens auf der Flucht verbringen müssten … Ich weiß nicht mal, ob ich wirklich aufhören könnte zu kämpfen, zu jagen und zu töten“, sagte One. Er klang niedergeschlagen und desillusioniert. Ich zog ihn an mich heran und schlang meine Arme um seinen kantigen, harten Körper.


„Ich werde dich hier rausbekommen, alles wird gut werden und dann werde ich dir eben beibringen, ohne das Töten leben zu können“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich spürte, dass One meinen Optimismus nicht teilte, aber er erwiderte meine Umarmung trotzdem und drückte mich gegen sich. In diesem Moment fiel mein Blick auf den Wecker, der neben seinem Bett auf dem Nachttisch stand.


„Aber jetzt fürchte ich, dass wir dringend zur Zuteilung in den Briefing-Raum müssen. Und wahrscheinlich wäre es gut, wenn du dir vorher noch etwas anziehen würdest, das nicht riecht, als hättest du dich gerade in einem Haufen Schwarzpulver gewälzt.“





Kapitel 2: Nathan


Nachdem Sarah mir eine reingehauen hatte und dann einfach abgezogen war, wusste ich erstmal nicht genau, was ich tun sollte. Das Training und die Lehrstunden für heute waren bereits vorbei und bis zum Treffen im Briefing-Raum um sechzehn Uhr würde es laut meiner Armbanduhr noch ziemlich genau dreiundvierzig Minuten dauern. Ich sah mich im Aufenthaltsraum um, darauf hoffend, irgendeine sinnvolle Beschäftigung für die nächste Dreiviertelstunde zu finden. Mein Blick glitt über den Pooltisch, den Kicker und den Kastenfernseher. Dann blieb er an einem kleinen Tisch hängen, auf dem ein großes, hölzernes Schachbrett stand. Das Brett war vor zwei Monaten beim Angriff auf die Basis zerbrochen, als Sarah es als Schlagwaffe gegen einen Tiermenschen eingesetzt hatte. Seitdem hatte irgendjemand versucht, es mit zahlreichen Streifen Paketklebeband zusammenzukleben, dann aber anscheinend erkannt, dass man durch das Klebeband die schwarzen und weißen Vierecke des Feldes nicht mehr sehen konnte. Seine Lösung für dieses Problem hatte darin bestanden, die Felder mit einem schwarzen Permanentmarker auf dem Klebeband nachzuzeichnen. Leider hatte ihm dabei anscheinend sowohl ein Lineal als auch ein sehr grundlegendes Verständnis von Symmetrie gefehlt. Wenn jetzt jemand versuchte, auf dem Brett zu spielen, war es praktisch unmöglich zu sagen, welche Figur wie ziehen durfte, da die Linien so krumm waren, dass die einzelnen Felder und Reihen in keiner eindeutigen Anordnung zueinander lagen. Das Beste wäre es gewesen, das Brett gänzlich durch ein ordentlich bezeichnetes Blatt Papier zu ersetzen. Das verunstaltete Brett hatte jedoch inzwischen eine neue Art von Freizeitbeschäftigung für die Mitglieder der 32. Abnormalen Eingreiftruppe geschaffen: Diese bestand ungefähr zu zehn Prozent aus tatsächlichem Schachspielen. Die restlichen 90 Prozent bestanden daraus, sich darüber zu streiten, wie die Figuren auf den gekrümmten Linien des Bretts nun fahren durften oder nicht. Das Brett erfreute sich nun wesentlich größerer Beliebtheit als früher in seinem unbeschädigten Zustand. Den Streitereien und Versuchen, das Brett zu entwirren, zuzuhören war ebenfalls bereits auf seine eigene Art und Weise unterhaltsam. Manchmal fragte ich mich, ob wer auch immer das Brett so dermaßen grauenvoll in Stand gesetzt hatte, die Linien mit Absicht falsch gezogen hatte. Ich hatte hierfür auch schon einen bestimmten Abnormalen im Verdacht. Schließlich riss ich meinen Blick wieder von dem Konfliktherd Schachbrett los und sah zu den drei alten PCs, die an der Wand mir gegenüberstanden. Sie stellten für uns Mitglieder der Freak Force die einzige Möglichkeit dar, Zugang zum Internet zu erhalten. Ich zögerte kurz, aber dann ging ich zu dem ältesten von ihnen, der bizarrerweise derjenige war, der am besten funktionierte, und drückte auf seinen Anschaltknopf. Mit einem lauten Dröhnen erwachte die Maschine zum Leben und nach gerademal fünf Minuten flackerte auch schon ihr Bildschirm auf und ich konnte online gehen. Ich rief meinen E-Mail-Account auf und bewegte den Cursor über das Icon für den Posteingang. Doch dann zögerte ich erneut. Weder meine Eltern noch einer meiner alten Freunde hatten versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen, seit ich zu einem Werwolf geworden war und der Freak Force beigetreten war. Selbst vor einem Monat, an dem einzigen Tag im Jahr, an dem wir Besucher empfangen durften, war niemand gekommen. Warum hoffte ich immer noch, dass sie auf einmal wieder etwas mit mir zu tun haben wollten? Und selbst wenn ich jetzt, nach über sieben Monaten, endlich eine Antwort auf meine zahlreichen Nachrichten erhalten würde, was hätte das noch bedeutet? Eine einfache E-Mail wäre zu diesem Zeitpunkt viel zu spät, viel zu wenig gewesen. Einen Moment lang erwog ich, den Computer einfach gleich wieder auszuschalten, aber dann spürte ich, wie mein Finger bereits die linke Maustaste betätigte und so den Posteingang öffnete. Die neueste Nachricht war noch immer die nun bereits mehrere Monate alte E-Mail von meiner Exfreundin Emily, in der diese mit mir Schluss gemacht hatte. Ein tiefes, kehliges Knurren ertönte unmittelbar um mich herum und erst nach einem kurzen Moment wurde mir klar, dass das Geräusch aus meiner eigenen Kehle kam. Ich stoppte das Knurren. Immerhin war ich eigentlich schon lange über den Punkt hinaus, an dem meine tierischeren Empfindungen mich noch so einfach übernehmen konnten. Nein, inzwischen nahm meine Werwolf-Natur nur noch sehr selten direkten Einfluss auf mein Verhalten und wenn, dann unterdrückte ich diese schnell und ohne Probleme. Meist geschah dies, wenn ich entweder sehr hungrig, sehr müde, sehr schlecht gelaunt oder sehr wütend war. Manchmal auch, wenn ich mit Ava zusammen war. Gerade war der Auslöser mal wieder Wut gewesen. Jedoch nicht Wut auf all die Menschen aus meinem alten Leben, die mich verstoßen hatten, sobald ich ein Freak geworden war, sondern Wut auf mich selbst, weil ich immer noch heimlich hoffte, dass sie wieder Kontakt mit mir aufnehmen würden. Hätte es einen Schalter gegeben, den ich betätigen könnte, um all die Gedanken an diese Menschen und die Sehnsucht nach meinem alten Leben für immer abzuschalten, hätte ich ihn ohne zu zögern betätigt. Aber so einfach war es natürlich nicht. Beides kam immer wieder, auch wenn ich es unterdrückte. Mein altes Leben war in dem Moment vorbeigewesen, als der mit Lykanthropie infizierte Speichel des Werwolfs in meinen Blutkreislauf gelangt war. Ich war jetzt kein Mensch mehr und würde auch nie wieder einer sein können, nur schien mein Kopf das nicht wirklich wahrhaben zu wollen. Die Mutation hatte mich zwar stärker, schneller und widerstandsfähiger gemacht und mir übermenschliche Sinne verliehen, aber all das für den Preis der Zukunft, die ich mir einst erhofft hatte. Früher, während meiner ersten Monate hier, waren diese Gedanken immer präsent gewesen. Doch inzwischen merkte ich, dass die Tage, an denen sie über mich kamen und ich mich nach meinem alten Leben zurücksehnte, immer weniger und die Abstände zwischen ihnen immer größer wurden. In der Freak Force hatte ich zumindest Menschen (nun ja nicht wirklich Menschen) getroffen, die mich nicht für meine Artzugehörigkeit verachteten und mich akzeptierten, so wie ich war. Ohne meine Transformation in einen Abnormalen hätte ich Sarah, Alice, One und vor allem Ava niemals kennengelernt. Während ich hieran dachte, schloss ich das E-Mail-Fenster und fuhr den Computer herunter. Einen Moment starrte ich noch in die Schwärze seines jetzt dunklen Bildschirms, dann stand ich auf. Ein Blick auf meine Uhr teilte mir mit, dass ich immer noch fast vierzig Minuten Zeit bis zum Treffen hatte. Ich beschloss, einem dieser neuen Freunde, den ich in letzter Zeit eher gemieden hatte, mal wieder einen Besuch abzustatten.


Olgas Grab lag in einem abgeschiedenen Winkel an der äußeren Grenze der Basis. Links und rechts von ihm erhoben sich die etwa sechs hohen Mauern, die das gesamte Gelände umgaben. Die Begräbnisstätte bestand aus einem leicht angehobenen Erdhügel mit einem einfachen Kreuz davor. Der Querbalken des Kreuzes wurde von einer gewaltigen, doppelläufigen Schrotflinte gebildet: Olgas alte Troll-Flinte. Vom Abzug der riesigen Schusswaffe hing ein Stück Draht, an dessen Ende ein langer, gebogener Fangzahn befestigt war. Es war der Zahn eines Grootslangs, eines Schlangen-Mischwesens, das unsere Einheit getötet hatte, als Olga noch am Leben und eines ihrer Mitglieder gewesen war. Es war kein sehr aufwendiges Grab, aber im Angesicht der Tatsache, dass Oger ihre Toten eigentlich überhaupt nicht bestatten, war es wahrscheinlich besser als nichts.


„Hey,“ begrüßte ich den Grabhügel der Ogerin. Mir war klar, dass ich keine Antwort erhalten würde. Olgas Körper war inzwischen wahrscheinlich schon zu großen Teilen verrottet und ihre Stimmbänder vermutlich bereits komplett zersetzt. Ich hasste mich selbst für diesen Gedanken.


„Tut mir leid, dass ich schon so lange nicht mehr hier war. Es ist nur … schwierig …“, sagte ich. Das war die Wahrheit. Ich kam nicht gerne her. Meist erst, wenn mich mein Gewissen nach ungefähr zwei Wochen wieder dazu drängte. Mir war klar, dass meine Besuche - wenn überhaupt irgendjemandem - nur mir selbst etwas brachten. Olga hatte sich sowieso nicht allzu viel aus Gräbern und Gedenken gemacht. Nein, diese Besuche sollten vor allem meine eigenen Gedanken beruhigen. Einen Moment lang schwiegen der Erdhaufen und ich uns an.


„Ich habe Clive getötet“, sagte ich in die Stille. „Dass ich dich gerächt habe, zählt wahrscheinlich nicht viel. Wenn man bedenkt, dass du dein Leben geopfert hast, um mich zu retten, ist das wohl eher das Mindeste, was ich tun konnte“, fügte ich dann hinzu. Kurz schwieg ich wieder. Der Hügel erwiderte meine Stille. „Aber ich dachte, dass es dich vielleicht trotzdem freuen würde, das zu hören“, fuhr ich fort und erinnerte mich dabei daran, wie ich Olgas Mörder getötet hatte. Sein Name war Clive Taylor und er war ein Werwolf wie ich gewesen. Tatsächlich war er derjenige, der mich gebissen und so zu einem der seinen gemacht hatte. Außerdem war er ein Diener der Alten Götter und einer der Angreifer auf unser Hauptquartier vor zwei Monaten gewesen. Bei dem Gedanken an unseren letzten Kampf und wie dieser geendet hatte fuhr ein Stechen durch meine Schulter – durch die Stelle, an der die Patrone, die Clive getötet hatte, zuvor meinen eigenen Körper durchquert hatte. Ich hatte damals einen Weg finden müssen, die großkalibrige Silberkugel so stark abzubremsen, dass sie in Clives Herz stecken blieb, anstatt durch dieses hindurch zu fliegen. Nur so hatte ich seine Selbstheilungskräfte davon abhalten können, sein Leben zu retten. Um die Kugel ausreichend zu verlangsamen, hatte ich Clive durch mich selbst hindurch erschossen. Die Kugel hatte zwar meinen Körper durchquert, ohne dabei größere Rückstände zu hinterlassen, aber manchmal glaubte ich trotzdem, ein schwaches Echo des Schmerzes zu spüren, den ich damals empfunden hatte, als das Geschoss mein Schulterblatt durchschlagen hatte.


„Wir kriegen heute unseren neuen Tank. Einen Minotaurus. Hättest du das gedacht? Ich wusste gar nicht, dass die für die Freak Force zugelassen sind“, redete ich weiter mit dem Haufen Erde vor mir. Dieser schwieg mich als Antwort weiterhin an. „Wie gut er auch sein mag, er wird dich nicht ersetzen können“, sagte ich und betrachtete die beiden allmählich Rost ansetzenden Läufe der Flinte. Ich hatte gesehen, wie Olga mit dieser Waffe Zombies und Werwölfe mit einem einzigen Schuss in Fetzen verwandelt hatte. Ihr Nachfolger würde in verdammt große Fußstapfen steigen müssen. Ich setzte gerade dazu an, noch etwas zu sagen, als eine plötzlich auftretende Windböe mir einen vertrauten Geruch in die Nase wehte. Die Luft schmeckte leicht nach Zimt und dem Duft trocknenden Baumharzes, aber ich erkannte trotzdem auch die Ausdünstungen eines Raubtiers, die sich unter diesen Düften verbargen. Ich drehte mich um. Ava stand keine fünf Meter hinter mir. Wie immer hatte ich meine Gefährtin nicht kommen gehört. Manchmal war ich überzeugt davon, dass sie irgendwie in der Lage war, sich zu teleportieren. Sie wäre meines Wissens nach zwar die erste und einzige Werpantherin gewesen, die diese Fähigkeit besaß, aber so oft wie es ihr gelang, völlig unbemerkt in meine Nähe zu gelangen, schien mir diese Theorie nicht allzu abwegig zu sein. Ava trug eine schwarze Freak Force-Jacke, ein dunkelgraues Tank-Top, enganliegende, abgetragen wirkende Jeans und weiße Joggingschuhe. Ich betrachtete sie einen Moment lang, ohne etwas zu sagen. Das leicht gewellte, dunkelbraune Haar der Werpantherin fiel offen über ihre Schultern und wurde vom Wind umspielt. Es schuf so eine Art sich bewegenden Rahmen für die olivfarbene Haut ihres Gesichts und ihres Halses. Avas smaragdgrüne Augen erwiderten meinen Blick. Sie hatten diesen aufmerksamen, leicht belustigten Ausdruck in sich, den ich nie hundertprozentig einordnen konnte. Nachdem wir uns für einen langen Moment nur gegenseitig angeschaut hatten, seufzte ich schließlich.


„Wie lange stehst du da schon?“, fragte ich meine ehemalige Tutorin.


„Eine Weile“, antwortete sie in einem Tonfall, in dem sich ein Hauch von Belustigung verbarg.


„Warum hast du nichts gesagt?“, fragte ich, während ich mich wieder dem Grabhügel vor mir zuwandte.


„Wollte dein Gespräch mit Olga nicht stören“, antwortete Ava und trat neben mich. Ich schnaubte ungläubig.


„Ich glaube eher, dass du ausprobieren wolltest, wie lange es dauern würde, bis ich dich bemerke“, entgegnete ich. Ava zuckte mit den Schultern und lächelte.


„Das vielleicht auch.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst und sie wies mit einem Nicken in Richtung des Grabes vor uns.


„Gibt es irgendetwas Neues von ihr?“, fragte sie.


„Nicht wirklich. Ich denke, sie ist froh, dass ich Clive umgebracht habe, aber sie zeigt es irgendwie nicht wirklich“, erwiderte ich. Einen Moment lang standen wir schweigend vor dem Erdhaufen, dann wandte Ava sich mir zu und wartete bis ich mich schließlich ebenfalls zu ihr umdrehte.


„Nathan, du weißt, dass ihr Tod nicht deine Schuld war, oder?“, fragte sie mich. Ich nickte.


„Ja. Inzwischen denke ich, dass wir damals sowieso großes Glück hatten, dass nicht noch mehr von uns gestorben sind“, antwortete ich.


„Gut. Wenn es dir immer noch nicht klar gewesen wäre, hätte ich nämlich annehmen müssen, dass du doch so dämlich bist, wie ich dachte, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“ Ich musste lächeln. Avas und meine Beziehung hatte nicht wirklich den besten Anfang genommen. Sie hatte für den Zeitraum meiner ersten sechs Monate in der Freak Force den Auftrag gehabt, mir beizubringen, wie ich meine Wer- Kräfte nutzen und kontrollieren konnte. Sie war mir gegenüber dabei zwar ein effektiver, aber nicht unbedingt ein freundlicher oder verständnisvoller Lehremeister gewesen. Manche ihrer Kratzspuren vom Kampftraining fühlte ich heute noch. Wir standen noch einen Moment vor dem Grab, dann wandte ich mich von ihm ab.


„Komm, lass uns ins Hauptgebäude gehen“, sagte ich zu Ava. „Ich denke Olga hat für heute genug von mir. Die Werpantherin nickte und wir setzten uns in Richtung des Gebäudeklotzes, der das Zentrum der Basis darstellte, in Bewegung. Während wir gingen, musterte Ava mich mit einem kritischen Blick.


„Das ist nicht dein einziges Problem, oder?“, fragte sie mich. „Das mit Olgas Tod meine ich. Du machst dir noch wegen irgendetwas anderem Sorgen.“ Wann war sie so verdammt gut darin geworden, mich zu lesen? Hatte neben Alice und Sarah jetzt auch noch Ava irgendwelche magischen, psychischen Kräfte entwickelt? Würden jetzt dann bald alle meiner weiblichen Bekannten meine Gedanken lesen können? Das war keine besonders angenehme Vorstellung. Ich beschloss, Avas zutreffende Deutung meines Innenlebens stattdessen darauf zu schieben, dass wir im letzten Monat einen Großteil unserer Freizeit miteinander verbracht hatten und sie mich inzwischen einfach ziemlich gut kannte. Dies schien wesentlich mehr Sinn zu machen, als dass sie plötzlich telepathische Kräfte entwickelt hatte.


„Ja, du hast Recht. Es ist nicht das einzige Problem“, gestand ich ihr gegenüber. „Weißt du, früher, in meinem alten Leben, da habe ich immer versucht, alles richtig zu machen. Habe immer so viel wie möglich auf die Prüfungen in der Schule gelernt, mich nie richtig besoffen oder gar Drogen genommen. Wollte mir immer sicher sein können, dass ich mir nicht durch irgendetwas Dummes oder Gefährliches meine Zukunft verbauen würde …“


„Klingt so, als wärst du ein Riesenstreber und ein noch größerer Langweiler gewesen“, unterbrach Ava meine Ausführungen. „Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht Glück hattest, dass du zu einem Freak geworden bist, bevor du noch anfangen konntest, Golf zu spielen und einem Literaturclub beizutreten?“ Ich ging nicht auf ihre Unterbrechung ein und machte mir außerdem eine innere Notiz, Ava nie zu erzählen, dass ich ein halbes Jahr vor meiner Verwandlung angefangen hatte, meinen Vater gelegentlich in seinen Golfclub zu begleiten, um dort ein paar Runden zu spielen.


„Was ich damit meine ist, dass ich immer alles richtig machen wollte. Meistens hat das dann auch funktioniert. Meine Noten waren gut und ich hatte nie Ärger mit meinen Eltern oder meinen Lehrern.“ Ava setzte dazu an, etwas zu sagen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen und gab ihr so nicht die Gelegenheit, meine frühere Lebensführung noch weiter zu kritisieren. „Und in dem seltenen Fall, dass ich wirklich mal irgendetwas versaut habe, waren die Folgen nicht schlimm. Dann hatte ich halt mal eine etwas schlechtere Note im Zeugnis oder durfte die Reparatur am Auto meines Vaters bezahlen, weil ich aus Versehen dessen Lack beim Einparken verkratzt hatte. So alltägliches, nichtsbedeutendes Zeug eben. Hier, in der Freak Force, ist das alles anders. Ich laufe gefühlt dauernd Gefahr, Fehler zu machen, und wenn ich auf einem Einsatz bin, dann könnte jeder dieser Fehler mir oder meinen Freunden das Leben kosten.“ Sobald ich fertig gesprochen hatte, kam ich mir egoistisch und dumm dafür vor, Ava mit meinen Problemen zu nerven. Sie hatte immerhin ebenfalls Freunde in der Force verloren. Und - anders als ich - war sie auch noch deren Teamleiterin und somit für diese verantwortlich gewesen, als sie gestorben waren. Ich hatte keine Ahnung, wie es für sie, One oder die anderen Teamleiter sein musste, wenn eines ihrer Teammitglieder unter ihrem Kommando starb. Ich sah Ava an und wartete ihre Antwort ab. Wir hatten inzwischen das Hauptgebäude erreicht, aber die Werpantherin blieb vor der Eingangstür stehen, anstatt hineinzugehen und wandte sich mir zu.


„Nathan, du weißt, dass ich dich mag. Du bist ein fähiger und starker Kämpfer, ein kompetenter Tracker und ein guter Werwolf. Und mit gutem Werwolf meine ich nicht nur, dass die Transformation zum Lykanthropen bei dir sehr gut funktioniert hat, sondern auch, dass du ein guter Mann bist. Du sorgst dich um deine Teamkameraden und du willst wie in deinem alten Leben immer die Sicherheit haben, dass du immer alles richtig machen kannst, dass du immer die richtigen Entscheidungen treffen kannst, sowohl für dein Team, als auch für dich selbst“, erklärte Ava mir.


„Aber?“, fragte ich.


„… und du hast - meiner Meinung nach - großes Potential, wenn du einige dieser Eigenschaften beibehältst“, fuhr Ava fort, meine Frage dabei ignorierend. „Die Eigenschaften, die dich zu einem guten Teammitglied machen, wie zum Beispiel, dass du nicht nur an dein eigenes Überleben denkst. Aber du wirst dich zwangsläufig davon verabschieden müssen, irgendeine Sicherheit dafür haben zu wollen, dass du eines Tages nicht eine Entscheidung treffen musst, und ich meine musst, die du dann für den Rest deines Lebens bereuen wirst“, endete sie. Ich starrte sie an. Ihr Blick sagte mir, dass sie diesen Ratschlag absolut ernst meinte.


„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wirklich schlecht darin bist, Leute aufzumuntern?“, fragte ich sie.


„Mir war nicht klar, dass du aufgemuntert werden wolltest“, entgegnete Ava und zog dabei eine Augenbraue nach oben. Dann packte sie mein Handgelenk und drehte es so herum, dass sie auf meine Armbanduhr sehen konnte.


„Aber du hast noch fast eine halbe Stunde, bis du bei der Zuteilung der Neuen sein musst“, fügte sie hinzu. „Soll ich dir bis dahin zeigen, wie gut ich im … Aufmuntern … sein kann?“ Damit drehte sie sich um und betrat das Hauptgebäude. Ich sah ihr kurz hinterher, als sie begann, mit geschmeidigen Bewegungen die Treppe, die nach oben zu unseren Quartieren führte, hinaufzusteigen. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Die Freak Force war sicherlich nicht das beste gewesen, was mir in meinem Leben passiert war. Aber Ava kennen zu lernen, war definitiv nicht allzu weit weg davon. Sie drehte sich kurz zu mir um, um zu sehen, wo ich blieb und hob fragend eine Augenbraue. Ich beeilte mich, ihr zu folgen.


Eine halbe Stunde später, nachdem Ava sich ihr Top wieder übergestreift und ihre Jacke angelegt hatte, öffnete sie meine Zimmertür einen Spalt weit und lugte auf den Gang hinaus. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass dort niemand war, der sehen würde, wie sie mein Quartier verließ, lächelte sie mir noch einmal kurz zu und verschwand dann nach draußen. Wie immer, wenn sie meine Unterkunft gerade verlassen hatte, lauschte ich, ob ich ihre Schritte auf dem Gang hören konnte und wie immer hörte ich rein gar nichts. Die besten aller Ninjas hätten von Ava wahrscheinlich noch einiges lernen können. Vorausgesetzt natürlich, dass sie ebenfalls Werkatzen waren. Ich bezweifelte stark, dass irgendein Mensch dazu in der Lage gewesen wäre, sich so vollkommen lautlos fortzubewegen, wie sie es konnte. Es war ein Glück für uns beide, dass Ava als Werpantherin so gut darin war, unbemerkt von einem Ort zum anderen zu gelangen. Offiziell war es uns Mitgliedern der Freak Force schließlich untersagt, Beziehungen miteinander zu führen. Inoffiziell, zumindest vermutete ich das immer stärker, drückte der Sergeant bei dieser Sache jedoch ein Auge zu und es war ihm egal, was wir miteinander trieben, solange wir zumindest noch versuchten, es vor ihm geheim zu halten, und unser Treiben uns nicht von unseren Pflichten in der Force abhielt. Früher hatten Ava und ich nachts die Wälder, die diese Basis umgaben, genutzt, um uns in ihnen unbemerkt - nun ja - „aufzumuntern“. Aber durch die verschärften Sicherheitsvorkehrungen, die nach dem Angriff auf die Basis eingeführt worden waren, war es uns nun nicht mehr möglich, über die Mauern zu gelangen, ohne dabei erwischt zu werden. Also mussten wir mit meinem Zimmer vorliebnehmen, welches nur wenig Platz bot und in dem wir so leise wie möglich sein mussten, wenn wir nicht riskieren wollten, gehört zu werden. Zumindest im Moment funktionierte es trotzdem noch relativ gut. Nur sah meine Matratze inzwischen aus, als hätte ich versucht, mit ihr einen Schwarm wütender Velociraptoren aufzuhalten. Avas Krallen hatten an ihr wirklich ganze Arbeit geleistet. Na ja, inzwischen bevorzugten wir meistens sowieso wieder den Boden. Ich stand auf, streifte mir ein Shirt über und betrachtete mein Gesicht in dem kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken meines Zimmers hing. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass ich zumindest einen halbwegs anständigen Eindruck auf die Neuen machen würde, warf ich mir meine eigene Freak Force-Jacke mit ihrem giftgrünen Totenschädelsymbol über. Dann, nach einem kurzen Zögern, nahm ich meine Black Wolf und ihr Hüftholster aus dem obersten Fach meines Nachttischs und legte beides ebenfalls an. Die klobige Pistole hing schwer an meiner Seite, aber ich mochte das vertraute Gefühl ihres Gewichts an meiner Hüfte. Es gab mir ein seltsames Gefühl von Sicherheit. Erst recht, seit sie während des Angriffs auf die Basis mein Leben gerettet hatte. Als mein Blick noch einmal auf den kleinen Spiegel fiel, wurde mir plötzlich bewusst, wie sehr sich die Person, die mir aus diesem entgegenblickte, von derjenigen, die hier vor sieben Monaten angekommen war, unterschied. Damals hatte ich dieses Zimmer gerade erst bezogen und in diesem Spiegel hatte ich einen desillusionierten Jungen voller Zweifel und Ängste gesehen, der nicht gewusst hatte, in welche Richtung sein Leben nun gehen würde. Der Mann, der nun meinen Blick erwiderte, war anders, selbstsicherer und stärker als der Junge. Aber wenn ich genau hinsah, konnte ich auch die Spuren erkennen, die das vergangene halbe Jahr an ihm hinterlassen hatte. Auf seiner Haut sah ich die Narben alter Verletzungen, die fast - aber eben nur fast - vollständig verheilt waren und in seinen Augen erkannte ich den Blick einer Person, die bereits mehr Tod und Zerstörung in ihrem Leben gesehen hatte, als dies irgendjemand jemals sollte. Ich war froh, Ava und die anderen kennengelernt und hier ein neues Leben für mich gefunden zu haben, aber für einen Moment fragte ich mich, was ich bereit gewesen wäre zu geben, um wieder der Junge von damals zu sein. Dann verdrängte ich den Gedanken und meine theatralische Seite mit ihm und machte mich auf den Weg zur Teameinteilung der Neulinge.


Im Briefing-Raum setzte ich mich neben Alice, den Psychic meines Teams, und einen jungen Mann in einem Sweatshirt und Jogginghosen, dessen Gesicht ich früher schon einmal im Fernsehen gesehen hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, war er irgendeine Form von Profisportler. Neben diesen beiden waren bereits einige andere Abnormale anwesend, es waren Mitglieder der Delta- und Gamma-Einheiten, die ebenfalls die Zuteilung ihrer Neuzugänge erwarteten. Nachdem ich Alice begrüßt hatte, wandte ich mich an den jungen Mann neben mir.


„Wie sind die Neuen so?“, fragte ich Jordan, den Doppler. Der Sportler drehte mir sein Gesicht zu und plötzlich begann sein gesamter Körper, sich radikal zu verändern. Er wurde kleiner und schlanker, neue Rundungen begannen, an Stellen zu wachsen, die einen Moment zuvor noch völlig flach gewesen waren, und auch seine Haut und Haare änderten ihre Farbe. Wenige Sekunden nachdem ich den jungen Mann angesprochen hatte, saß nun eine vollkommen anders aussehende Person neben mir, die jedoch immer noch die gleichen Klamotten trug, wie der Mann zuvor. Mein neuer Sitznachbar war nun blond und nicht mehr schwarzhaarig, war weiblich und ungefähr einen halben Kopf kleiner als gerade eben noch. Ich erkannte sein neues Gesicht von CD Covers und Postern. Es war das irgendeiner zwanzigjährigen Popsängerin, deren Lieder manchmal im Radio liefen.


„Weißt du, früher konnte man dich so richtig gut verwirren …“, meinte der Doppler zu mir. Seine Stimme passte, wie alles an ihm mit Ausnahme seiner Kleidung, perfekt zu der Gestalt, die er gewählt hatte. „Aber seit dir Ava erklärt hat, dass ihr dämlichen Werwesen mich an meinem Geruch erkennen könnt, macht es einfach keinen Spaß mehr. Du fällst überhaupt nicht mehr auf meine Verwandlungen rein.“


„Vergib mir, wenn ich dein Bedauern darüber nicht wirklich teile“, erwiderte ich. Plötzlich nahm ich den Geruch von Schießpulver wahr und drehte mich zur Tür um. One und Sarah waren eingetreten. Der Geruch ging eindeutig von ihm aus. Ich nickte den beiden zu und sie erwiderten die Begrüßung. Sarah lächelnd, One zumindest nicht ernster aussehend, als er es meistens tat. Ich wandte mich wieder Jordan zu.


„Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte ich ihn. Jordan hatte die Aufgabe, die neuen Mitglieder unserer Freak Force-Truppe ihren Quartieren zuzuweisen. Ich wusste nicht, wie er an diesen Auftrag gekommen war, hatte aber zwei ziemlich plausible Theorien: Entweder er hatte diese Aufgabe als Bestrafung für irgendeinen Mist, den er ausgefressen hatte, aufgebrummt bekommen oder aber – und dies war mindestens genauso wahrscheinlich – Jordan hatte sie freiwillig übernommen, um die Neuankömmlinge bequatschen und durch sein Gestaltwechseln verwirren zu können. Egal, welche der beiden Theorien nun zutraf, Jordan sollte auf jeden Fall bereits Kontakt mit den Neuen gehabt haben und mir somit zumindest ein bisschen mehr über sie erzählen können, als das, was ich schon wusste. Der Doppler zuckte mit den Schultern, was ich aufgrund des ihm in seiner neuen Gestalt viel zu großen Sweatshirts kaum wahrnahm.


„Das Mädchen scheint nett zu sein, etwas schüchtern vielleicht und ein bisschen nerdig, aber nett. Der Junge wirkt ziemlich unzufrieden darüber, hier zu sein. Aber wenigstens versteht er mehr Spaß als dieser Auerochse auf zwei Beinen. Der hat nicht mal gelächelt, als ich ihn gefragt habe, ob er manchmal das Bedürfnis verspüre, rote Sachen zu rammen.“ Jordan schien auf eine Reaktion von mir zu warten. Dann seufzte er. „Du verstehst schon. Weil Stiere eben …“


„… farbenblind sind, soweit ich weiß“, schnitt ich ihm das Wort ab. Ich hätte mir denken können, dass Jordan mir nicht allzu viel Nützliches erzählen würde. Der Doppler (die Dopplerin?) kniff die Augen zusammen und musterte mich kritisch.


„Dafür, dass ich dir dein Leben gerettet habe, könntest du ruhig mal um einiges freundlicher zu mir sein“, sagte er (sie?).


„Erstens habe ich mich ungefähr tausend Mal bei dir bedankt …“, entgegnete ich „und zweitens …“, an dieser Stelle senkte ich meine Stimme so weit, dass nur noch Jordan mich verstehen konnte „… habe ich noch niemandem erzählt, dass du das Schachbrett im Aufenthaltsraum mit Absicht so verunstaltet hast.“ Bevor Jordan antworten konnte, um meinen Verdacht entweder zu bestätigen oder – was wahrscheinlicher war – um alles abzustreiten, öffnete sich die Tür des Briefing-Raums erneut und der Sergeant trat ein. Sofort verstummten alle Gespräche im Raum. Die große, dunkle Gestalt des Sergeants war hierfür weniger der Grund, als die starke Aura der Autorität, die von diesem Mann ausging. Er konnte sehr streng sein, wenn er es wollte, und erwartete, dass wir im Dienst für die Freak Force immer alles gaben. Aber ich wusste auch, dass er uns wertschätzte und niemals leichtfertig über unser Leben entscheiden würde. Von dem, was ich gehört hatte, war das bereits mehr, als man als Freak von den meisten menschlichen Vorgesetzten erwarten konnte. Aber der Sergeant ging noch darüber hinaus. Ich hatte mehr als nur einmal mitbekommen, wie er sich für die ihm untergebenen Abnormalen eingesetzt hatte, selbst wenn dies bedeutete, seinen eigenen Rang und seine Karriere zu gefährden. Ohne ihn hätte ich selbst wahrscheinlich gerade zu Unrecht in einem Freak- Gefängnis eingesessen. Dem Sergeant folgten die Neuankömmlinge, deren Ankunft Sarah und ich vorher beobachtet hatten. Zuerst kam der blonde Junge, der seinem Geruch nach irgendeine Werkreatur war, ihm folgte das Mädchen, das nach Reptil roch. Beide hatten inzwischen ihre grünen Overalls gegen die etwas bequemere und wesentlich weniger entwürdigende Kleidung der Freak Force getauscht. Jetzt, da das Mädchen näher war, testete ich erneut die Luft nach ihrem Geruch und nun war ich mir sicher, dass dieser eindeutig dem einer Schlange ähnelte. Bei einem meiner Ausflüge mit Ava in die Wälder um die Basis war ich einmal auf eine Viper gestoßen. Sie hatte fast den gleichen Geruch abgegeben, wie ich ihn jetzt aus Richtung der jungen Frau wahrnahm. Natürlich war der Geruch der Schlange, anders als der des Mädchens, nicht teilweise vom Duft von Shampoo und Duschgel überdeckt worden. Ich war gespannt darauf, zu erfahren, welcher Art von Freak die Abnormale angehörte. Schließlich betrat als letztes der Freak den Raum, der unter den Neuankömmlingen mit Abstand den größten Einfluss auf mein Leben und das meiner Teammitglieder ausüben würde: Der Minotaurus und zukünftige Tank unserer Einheit musste seinen Kopf einziehen und sich ducken, um seine gewaltige Körpermasse und die riesigen Hörner durch den Türstock zu zwängen. Aus der Nähe sah er noch massiver aus als zuvor vom Aufenthaltsraum aus. Ein Geruch nach Moschus begleitete das Erscheinen des Stiermanns, aber dieser kam mir nicht so intensiv vor, als dass Nicht-Werwesen ihn hätten wahrnehmen können. Der massive Stiermann richtete sich wieder zu voller Größe auf, als er den Türrahmen passiert hatte und ließ kurz seinen Blick durch den Raum streifen. Dabei fiel mir etwas auf, was mir zuvor aus der Ferne entgangen war: Eine lange Narbe zog sich vom rechten Ohr des Stiermannes über den Rücken seiner Schnauze, verpasste dann knapp sein linkes Auge und endete schließlich auf der linken Seite seines Kinns. Das fast schwarze Fell, welches den restlichen Körper des Stiermenschen völlig bedeckte, hatte auf dem verletzten Gewebe anscheinend nicht nachwachsen können, sodass die Narbe nun eine helle Spur freiliegender Haut in dem ansonsten dunklen Gesicht des Stiermenschen darstellte. Eine zweite, deutlich kürzere Narbe verlief parallel zu dieser ersten Verletzung und zog sich über die Augenlider und durch das linke Auge des Minotaurus. Die Iris und Pupille des Sehorgans waren grau und trüb. Die Verletzung musste dieses Auge des Stiermanns unwiderruflich geblendet haben. Ich fragte mich unwillkürlich, wer oder was es geschafft hatte, diesen Abnormalen so zu verletzen, und ob der Verantwortliche wohl noch in einem Stück existierte oder nicht. Der Sergeant schritt den Gang zwischen den Sitzreihen nach vorne und stellte sich am Ende des Raumes vor uns auf. Die Neulinge folgten ihm. Ich beobachtete sie dabei und dachte an Sarahs und meine eigene Teamzuteilung zurück. Es fühlte sich seltsam an, die gleiche Prozedur nun von der anderen Seite her zu erleben.


„Das hier sind Matt, Samantha und Tesok“, stellte der Sergeant die Neuen vor, wobei er bei Matt auf den blonden Jungen, bei Samantha auf das Mädchen und bei Tesok auf den Stierköpfigen wies. „Ihre Artzugehörigkeiten sind Werschakal, Naga und Minotaurus.“ Er stoppte kurz und ließ diese Informationen einen Moment lang auf uns einwirken. Ich hatte also recht gehabt. Eine Werkreatur und eine Schlangen-Abnormale. Dass Samantha eine Naga war, erklärte auch, warum sie nicht nach Reptil aussah. Soweit ich wusste, handelte es sich bei diesen Kreaturen um eine Form von asiatischen, gestaltwandelnden Schlangenmenschen, die entweder als vollkommen menschlich oder aber als eine Mischform aus Schlange und Mensch erscheinen konnten. Anders als bei diesen beiden Abnormalen stellte die Artzugehörigkeit des riesigen Mannes mit dem Kopf, dem Fell und den Hufen eines Stieres wohl für niemanden eine große Überraschung dar. Trotzdem schien die Tatsache, dass ein Minotaurus in unsere Truppe aufgenommen wurde, die alteingesessenen Freak Force-Mitglieder ziemlich zu irritieren. Zumindest entnahm ich dies dem aufgeregten Flüstern um mich herum. Der Sergeant fuhr, das Getuschel ignorierend, fort.


„Matt wird der Gamma-Einheit als Tracker zugeordnet, Samantha der Delta-Einheit als Assassinin. Das Delta-Team wird hiernach leider immer noch unvollständig sein, bis wir irgendwann den fehlenden Warrior dafür erhalten. Tesok hingegen wird in Ones Team als Tank eintreten und dieses vervollständigen. Wie ihr an seiner Aufmachung vielleicht schon erkannt habt, handelt es sich bei ihm nicht um einen Rookie.“ Ich verstand nicht, worauf der Sergeant mit dieser Aussage hinaus wollte. Die Kleidung des Minotaurus erschien mir noch bei weitem das Unauffälligste an seiner Erscheinung zu sein. Doch was immer es auch war, worauf der Sergeant anspielte, es konnte nichts Gutes sein. Das machte sein Tonfall mehr als deutlich. Als er über den Minotaurus sprach, lag so viel Verachtung in seiner Stimme, dass er Tesok genauso gut hätte anspucken können. Das hätte nicht viel feindseliger als seine Worte gewirkt. Ich wusste zwar, dass Minotauren nicht gerade eine gerngesehene oder beliebte Freak-Art darstellten, aber bisher hatte ich noch nie erlebt, dass der Sergeant sich von solchen Dingen beeinflussen ließ. Geschweige denn, dass er ein Mitglied der Freak Force von vornherein aufgrund seiner Artzugehörigkeit ablehnte. Irgendwie bezweifelte ich daher, dass Tesoks Spezies der einzige Grund für die Abneigung des Sergeants ihm gegenüber war. Der Minotaurus selbst schien die Feindseligkeit des Sergeants entweder nicht zu bemerken oder aber willentlich zu ignorieren. Er starrte ohne jegliche Regung in seinem Bullengesicht stur gerade aus. Nur einmal zuckte kurz eines seiner Rinderohren. „Er wird somit keine Ausbildungsphase vor seiner Einsatzfreigabe durchlaufen müssen“, fuhr der Sergeant fort, wobei seine Stimme zumindest etwas weniger angewidert als gerade eben klang. „Damit ist das gesamtes derzeitige Beta-Team ab sofort wieder für Einsätze freigegeben. Es löst mit sofortiger Wirkung Avas Einheit als Alpha-Team ab.“ Der Sergeant verstummte einen Moment lang und ließ diese Nachricht auf die betroffenen Abnormalen wirken. Ich sah mich nach den anderen Mitgliedern meiner Einheit um. Alice wirkte nicht übermäßig überrascht davon, dass wir nun wieder als einsatzbereit eingestuft waren. Als Seherin hatte sie dies möglicherweise zumindest bereits geahnt. Auch Sarah schien die Nachricht nicht allzu sehr zu schocken. Sie erwiderte meinen Blick und zuckte mit einem schwachen Lächeln auf ihren Lippen mit den Schultern. Die Geste schien das körpersprachliche Äquivalent eines „Kann man nichts machen“ darzustellen und ich erwiderte sie mit einem kurzen Nicken. One hingegen sah aus, als hätte ihm gerade jemand gesagt, dass diese Woche der Pizza-Tag in der Kantine gestrichen worden sei und nicht, dass sein Team nun wieder im Kampf gegen Mutanten, Untote und Mischwesen sein Leben riskieren müsse: enttäuscht, leicht verärgert aber nicht überrascht. Andererseits war die Miene unseres Teamleiters noch nie leicht zu lesen gewesen. Für eine Mikrosekunde suchte ich nach Olga im Raum, dann fiel mir wieder ein, warum wir überhaupt erst von Einsätzen befreit worden waren.


„Mir ist bewusst, dass normalerweise eine einsatzfreie Eingewöhnungsphase für ein Team eingeräumt wird, wenn es gerade erst Neuzugang bekommen hat“, erklärte der Sergeant, wobei er es schaffte, mit einem Blick auf Tesok das Wort Neuzugang nur durch seine Betonung in eine Beleidigung zu verwandeln. „Aber ich muss mich an meine Vorgaben vom MEA halten“, fuhr er fort. „Diese Eingreiftruppe verfügte in den letzten zwei Monaten gerade mal über ein missionsfähiges Team und war somit bereits viel zu lange viel zu stark unterbesetzt. Außerdem erlaubt die momentane Situation …“ der Sergeant schwieg einen kurzen Moment und schien sich nicht sicher zu sein, wie er fortfahren sollte. So etwas kam nicht gerade oft bei ihm vor. „Wir müssen eben immer für alles bereit sein. Jetzt noch mehr als je zuvor“, erklärte er. Auch wenn er es nicht direkt ansprach, war vermutlich den meisten der anwesenden Abnormalen im Raum nur zu klar, was er meinte. Es gab schließlich einen Grund dafür, dass unsere Truppe so stark unterbesetzt war … Wir alle wussten, wozu die Schergen der Götter bereit waren und dass sie eine Bedrohung darstellten, die wahrscheinlich noch lange nicht abgewendet war. Einen kurzen Moment lang herrschte Stille im Raum, dann wandte der Sergeant sich an Samantha und Matt und begann, ihnen den gleichen „eure Einheit ist jetzt eure Familie- Vortrag“ zu halten, den er auch Sarah und mir am Tag unserer Einführung gehalten hatte. Ich hörte ihm nicht weiter zu und versank stattdessen in Gedanken. Mein Blick fiel auf Tesok, der ziemlich gelangweilt von der Rede des Sergeants zu sein schien. Ich fragte mich, was der Sergeant damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, dass man dem Minotaurus an seiner Montur ansehen könne, dass er kein Rookie sei. Bis auf das rote Symbol auf der Schulter der Jacke des Stiermenschen war dieser eher unauffällig gekleidet, also musste dieses wohl irgendetwas damit zu tun haben. Zuvor, vom Aufenthaltsraum aus, hatte ich das Abzeichen nicht wirklich erkannt, aber nun sah ich, dass es sich um eine kleine, kreisförmige Abbildung eines roten Drachen handelte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich diese Darstellung schon mal irgendwo gesehen hatte, wusste jedoch nicht mehr, wo oder wann dies genau gewesen war. Vielleicht würden One, Ava oder eines der anderen, erfahreneren Freak Force-Mitglieder mir später mehr darüber erzählen können. Während der Sergeant den Neulingen irgendwelche rhetorischen Fragen stellte, auf welche die Antwort immer ein „Sir, Ja, Sir“ zu sein schien, begann ich, darüber nachzudenken, wie ich es finden sollte, dass mein Team jetzt wieder auf Einsätze gehen musste. Ich hatte die ständige Gewissheit, dass jeden Moment der Einsatzalarm ertönen konnte, um mich zum Kampf gegen Riesen, Zombies oder irgendwelche anderen Monster zu rufen, in den vergangenen Monaten nicht wirklich vermisst. Das Gleiche galt für die ständige Lebensgefahr und das Wissen, dass das Leben meiner Freunde direkt von meinen Handlungen und Entscheidungen abhing. Doch trotz alledem wusste ich, dass es auch etwas Gutes hatte, dass meine Einheit nun wieder einsatzbereit war und ihren Platz als Alpha-Team der Truppe zurückbekommen hatte: Die bisherige Alpha-Einheit, Avas Einheit, würde dadurch endlich entlastet werden. Die Werpantherin und ihr Team hatten im letzten Monat fünf Einsätze kurz hintereinander bestreiten müssen. Die meisten der Kämpfe waren zwar verhältnismäßig problemlos verlaufen, aber ich wusste, dass die ständige Beanspruchung des Teams bereits seinen Tribut gefordert hatte: Juri, ein Berserker und der Tank des Teams, hatte sich im Kampf mit einem Flusstroll den rechten Arm gebrochen, Ben der Seher des Teams war von einem Psovglav in den Knöchel gebissen worden und selbst Avas übernatürliche Regenerationskräfte erschöpften sich langsam an den zahlreichen Verletzungen, welche der Werpantherin im letzten Monat durch Krallen, Zähne und Stacheln zugefügt worden waren. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die völlig überbelastete und bestenfalls noch halb funktionelle Einheit einen Schlag erhalten würde, von dem sie sich nie wieder erholen würde. Es gab einen Raum im Keller dieser Basis, der uns Freaks zeigte, was ein solcher Schlag bedeutete: Ein Abnormaler wurde von einer Person mit Gedanken, Gefühlen und Hoffnungen zu einem Bild an einer Wand und einem Körper unter einem blutigen Laken reduziert. In meinem Kopf sah ich mich selbst vor einem solchen Laken stehen, nur um es zur Seite zu ziehen und dann Avas leblosen Körper darunter zu entdecken. Bei dem Gedanken verkrampften sich die Muskeln in meiner Brust und ein stechender Schmerz fuhr durch deren Zentrum. Er erinnerte mich an das Gefühl, angeschossen zu werden. Soweit durfte es nicht kommen. Ich hatte bereits meine Eltern und meine alte Freundin an ihre eigene Arroganz und Olga an die Schergen der Götter verloren. Ich würde nicht zulassen, dass diese Welt mir auch noch Ava nahm. Von nun an würde ich und der Rest meines Teams wieder einen Großteil der anstehenden Einsätze bewältigen und sie und ihr restliches Team würden endlich die Ruhepause bekommen, die sie so dringend benötigten. Der Sergeant riss mich aus meinen Gedanken, als er erklärte, warum Direktor Sullivan, der Leiter unserer Eingreiftruppe und dadurch sein Vorgesetzter, die Neuankömmlinge heute nicht persönlich begrüßen würde. Er führte die offizielle Begründung auf, die lautete, dass der Direktor aufgrund gesundheitlicher Probleme fürs erste beschlossen hatte, von zuhause aus zu arbeiten. Inoffiziell war den meisten der anwesenden Abnormalen jedoch klar, dass es sehr viel wahrscheinlicher war, dass Direktor Sullivan sich seit dem Angriff auf die Basis nicht mehr traute, diese zu betreten. Der Mann war - zumindest unter seinen Untergebenen - nicht gerade für seinen Mut bekannt. Oder für sein Rückgrat. Oder für seine Führungsstärke. Wofür er durchaus bekannt war, war seine generelle Abneigung gegenüber allen Abnormalen und dass er seine Position als Leiter der Truppe in erster Linie als Trittbrett für seine Karriere sah. Der Sergeant beendete seine vorgefertigte Erklärung, wobei er durch seine Formulierung und seinen Tonfall deutlich machte, dass er diese selbst nicht glaubte und erklärte das Treffen dann für beendet. Nachdem er Tesok noch einen Blick zugeworfen hatte, der einem Basilisken das Fürchten gelehrt hätte, den Minotaurus jedoch unbeeindruckt zu lassen schien, verließ er mit schnellen Schritten den Raum. Wir Abnormalen folgten ihm.


„Also ich bin mir ziemlich sicher, dass irgendetwas mit dem Neuen nicht stimmt“, erklärte Alice.


„Wen meinst du?“, fragte One die Halbhexe, ohne von seinem Essen aufzusehen.


„Na, wen glaubst du denn, dass ich meine?“, erwiderte die Seherin sarkastisch.


„Keine Ahnung. Scheinen alle einen recht ordentlichen Eindruck auf mich zu machen. Aber ich habe schließlich auch keine hellseherischen Fähigkeiten wie du. Vielleicht ist mir ja was entgangen“, erwiderte unser Teamleiter ruhig und gelassen, während er in seiner Schüssel nach Breiresten kratzte. Alice rollte genervt mit ihren kristallblauen Augen. Es war der Abend des Tages, an dem die Neuzugänge eingetroffen waren und meine Einheit saß nun an ihrem Stammplatz in der Kantine beim Essen. Zumindest, wenn man den weißen Eiweißbrei, den wir in der Basis als Frühstück und Abendessen vorgesetzt bekamen, wirklich als Essen bezeichnen wollte.


„Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, wer unter den neuen das schwarze Schaf ist“, entgegnete sie. One beachtete sie nicht weiter und zuckte als Antwort nur mit seinen breiten Schultern. Alice starrte ihn kurz feindselig an und wandte sich dann an Sarah und mich.


„Ihr wisst, wen ich meine, oder?“, fragte sie.


„Du meinst Tesok“, antworteten Sarah und ich praktisch gleichzeitig.


„Ha! Siehst du“, sagte Alice selbstzufrieden und wies anklagend mit ihrem Löffel auf One. „Sarah und Nathan glauben auch, dass mit diesem Minotaurus etwas nicht stimmt. Du bist der Einzige, dem es nicht auffällt.“


„Hey, das habe ich nicht gesagt“, widersprach Sarah unserer Seherin. „Ich habe nur gesagt, dass ich weiß, von wem du geredet hast. Das ist nicht das Gleiche!“ Alice schnaubte abschätzig.


„Habt ihr den Sergeant schon mal so über einen Neuzugang reden gehört?“, fragte sie in die Runde. Keiner von uns antwortete ihr, was sie anscheinend als eine kollektive Verneinung auffasste.


„Eben. Habt ihr nicht. Aber das wäre alleine noch kein allzu großes Problem. Was mich wirklich stört, ist, wo dieser Tesok war, bevor er hierhergekommen ist. Wir wissen schließlich alle, welche Abnormalen in das Namenlose Bataillon geschickt werden …“, erklärte die Halbhexe und sah uns dabei vielsagend an. Sarah und ich tauschten einen irritierten, fragenden Blick aus, aber zumindest One schien tatsächlich zu wissen, wovon die Halbhexe gerade redete.


„Man sagt, dass nur die gefährlichsten und grausamsten Freaks in dieses Bataillon eintreten und dass nur die allergefährlichsten und allergrausamsten unter ihnen es wieder lebend verlassen“, antwortete er und sah dabei endlich von seiner Schüssel auf. „Aber man sagt auch, dass alle Abnormalen ein Verlangen nach Menschenfleisch empfinden würden, dass alle Freaks ihr Leben lang eingesperrt werden sollten und dass Hexen kleine Kinder töten würden, um dadurch ihre magischen Kräfte zu stärken. Also sollte man vielleicht nicht alles glauben, was man sagt“, fügte unser Teamleiter hinzu und durchbohrte Alice mit seinem besten Teamleiter-Blick. Alice überkreuzte ihre dünnen Arme und sah One direkt in die Augen.


„Das kannst du nicht vergleichen“, sagte sie stur.


„Warum nicht?“


„Das eine ist Rassismus gegenüber Abnormalen, während das andere berechtigtes Misstrauen gegenüber einer Gruppe von Abnormalen ist, die für ein schweres Verbrechen verurteilt wurde.“


„Es gibt Leute, die würden behaupten, dass es bereits ein Verbrechen ist, als Abnormaler geboren zu werden“, entgegnete One. Alice setzte zu einer Erwiderung an, aber ich schnitt ihr das Wort ab.


„Ähm, was ist das Namenlose Bataillon und was hat es mit unserem neuen Tank zu tun?“, fragte ich. Ich wollte zumindest wissen, über was eigentlich gerade gestritten wurde, wenn ich schon danebensitzen musste. One warf Alice noch einen einzelnen, strengen Blick zu, dann wendete sich unser Teamleiter wieder der Schüssel vor ihm zu, während er gleichzeitig begann, meine Frage zu beantworten.


„Das Namenlose Bataillon ist eine Kampfeinheit von Abnormalen mit menschlichen Befehlshabern, die unter der Leitung des MEAs steht. In dieser Hinsicht ist es der Freak Force nicht allzu unähnlich“, erklärte er ohne aufzusehen. „Es ist jedoch nicht ganz so beliebt wie wir“, fügte er hinzu. Ich hob überrascht eine Augenbraue. Bei unserem letzten Einsatz an einem öffentlichen Ort hatte jemand eine Flasche nach unserer Einheit geschmissen, welche Alice am Kopf getroffen und fast getötet hatte. Wenn das Namenlose Bataillon also noch weniger beliebt als die Freak Force war, dann wollte ich mir nicht vorstellen, wie seine Mitglieder von den Menschen behandelt wurden.


„Du könntest auch noch erwähnen, warum das so ist“, sagte Alice an One gewandt. Dieser seufzte.


„Weil sie alle …“, begann One, doch Alice fiel ihm ins Wort.


„Weil sie eigentlich alle wegen Körperverletzung oder Mord lebenslänglich in einem Freak-Knast einsitzen müssten, aber vom MEA als zu nützlich für Kampfeinsätze erachtet wurden, um einfach nur für immer weggesperrt oder getötet zu werden. Und einer dieser Mörder ist jetzt als Tank für die Sicherheit unseres Teams verantwortlich.“


One sah wieder von seiner Schüssel auf.


„Alice, du weißt selbst, wie leicht Abnormalen vor Gericht lebenslänglich gegeben wird und wie oft sie unschuldig verurteilt werden. Wenn ein Ork oder ein Vampir in einem Ghetto einen Wachposten auch nur schubst, kann das vor Gericht bereits als versuchter Totschlag gewertet werden. Außerdem werden vorsätzliche Mörder sowieso nicht für das Bataillon zugelassen“, erklärte er. Alice wollte etwas erwidern, aber dieses Mal ließ One sie nicht zu Wort kommen. „Weißt du wie es in den übleren Ghettos zugeht? Das Recht des Stärkeren ist das einzige Gesetz, das dort gilt, und Gewalt ist die einzige Sprache, die dort gesprochen wird. Wärst du dort aufgewachsen, wärst du inzwischen wahrscheinlich entweder selbst eine Mörderin oder aber schon tot.“


„Ich kannte früher Leute, die später den Namenlosen beitreten mussten, die aus keinem der Ghettos stammten und deren Verbrechen weit über Schubsen hinausgingen“, entgegnete Alice noch immer anklagend, aber nun zumindest etwas weniger enthusiastisch als gerade noch. Sie setzte zu einer zusätzlichen Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anscheinend anders, als sie Ones Gesichtsausdruck bemerkte. Dieser machte mehr als deutlich, dass unser Teamleiter es inzwischen leid war, das Thema noch weiter zu diskutieren. Alice wandte sich nun ihrer Breischüssel zu und murmelte dabei irgendetwas vor sich hin, das so leise und undeutlich war, dass selbst mein übermenschliches Gehör es nicht verstehen konnte. Sie schien entweder nachdenklich oder beleidigt zu sein. Vielleicht auch beides, wahrscheinlich jedoch vor allem Letzteres. Ich wandte mich an unseren Teamleiter.


„Der rote Drache auf Tesoks Jacke hat etwas mit seinem Bataillon zu tun oder?“, fragte ich ihn. One nickte.


„Ja, er ist sein Abzeichen.“ Die Aussage des Sergeants am Nachmittag über die Montur des Minotaurus machte nun wesentlich mehr Sinn.


„Warum heißt es Namenloses Bataillon? Ist das nicht irgendwie paradox?“, fragte Sarah nun ihren Freund neben sich.


„Weil es nicht unbedingt eine Einheit darstellt, auf deren Existenz das MEA übermäßig stolz ist, und weil es daher keine offizielle Bezeichnung hat. Wenn ein Abnormaler fünfzehn Jahre im Bataillon verbracht hat und noch immer am Leben ist, darf er das Bataillon verlassen und den Rest seines Lebens in einem Ghetto anstatt im Freak-Knast verbringen. Aber die meisten der Freaks im Bataillon sterben ohnehin lange bevor es so weit kommt. Sie werden vor allem mit veraltetem Equipment und Waffen für Aufgaben eingesetzt, bei denen das Militär und die Jägercorps kein menschliches Leben aufs Spiel setzen wollen.“


„Warum habe ich noch nie von dieser Einheit gehört?“, fragte ich One. Aber bevor dieser mir antworten konnte, fiel ein gewaltiger Schatten über unseren Tisch und eine Stimme, die das Bild eines kettenrauchenden Grizzlys vor meinem inneren Auge auftauchen ließ, ertönte hinter mir.


„Weil wir hauptsächlich im Ausland operieren und das MEA nicht wirklich Wert darauf legt, uns der Öffentlichkeit zu präsentieren. Immerhin sind nicht alle meine Kollegen so attraktive Vorzeigeexemplare wie ich.“ Auch wenn der Sprecher direkt hinter mir stand, musste ich mich nicht erst zu ihm umdrehen, um zu wissen, um wen es sich handelte. Der leichte Geruch nach Rind und der gehörnte Schatten auf unserem Tisch verrieten die Anwesenheit unseres neuen Tanks auch so. Immerhin gab es selbst hier in der Freak Force nicht allzu viele Leute, die mit dem Kopf eines Stieres auf ihrem Hals herumliefen. Es überraschte mich nur, dass der Minotaurus es trotz seiner gewaltigen Körper-Masse und seiner behuften Füße geschafft hatte, an unseren Tisch heranzutreten, ohne dass ich ihn dabei gehört hatte. Einen Moment lang herrschte unangenehmes Schweigen an unserem Tisch.


„Ist hier noch frei?“, fragte die dröhnende Stimme hinter mir schließlich und nachdem One zustimmend genickt hatte, ließ sich der Stiermensch auf den Stuhl am Kopfende unseres Tisches nieder. Das Möbelstück knarzte zwar besorgniserregend, als sich die beachtliche Masse des Minotaurus darauf herabsenkte, brach jedoch entgegen meiner Erwartungen nicht einfach in sich zusammen. Nachdem Tesok sich gesetzt hatte, stellte er vorsichtig sein Essenstablett, das mit mindestens zehn randvollen Brei-Schüsseln beladen war, auf dem Tisch vor sich ab. Dann begann er, so schnell wie möglich so viel Proteinschleim wie möglich in so kurzer Zeit wie möglich in sich hineinzuschaufeln. Sarah und ich musterten das neue Mitglied unseres Teams mit stiller Faszination, während es Schüssel um Schüssel mit Brei verschlang. Keiner von uns hatte je einen Minotaurus aus der Nähe gesehen und zumindest von mir konnte ich sagen, dass ich nie gedacht hätte, jemals mit einem dieser Abnormalen am gleichen Tisch zu sitzen. Während Sarah und ich unseren neuen Tank mit schlecht versteckter Neugier beobachteten, fixierte Alice ihn mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen und vor ihrer Brust verschränkten Armen. Man hätte ein Foto von ihrem Gesicht in einem Lexikon beim Eintrag für das Wort Misstrauen abdrucken können. One war der Einzige an unserem Tisch, der dem Minotaurus keinerlei Beachtung schenkte und einfach weiter aß, als würde ihm jeden Tag eine halbe Tonne Stiermenschen-Monster beim Abendessen gegenübersitzen. Während ich das neue Mitglied unserer Einheit betrachtete, fiel mir auf, dass dieser die Kleidung, mit der er angekommen war, inzwischen durch eine seiner Größe angemessene Freak Force-Montur ausgetauscht hatte. Anstatt des roten Drachens des Namenlosen Bataillons trug er nun den giftgrünen, mit Reißzähnen versehenen Totenschädel, der unser Symbol darstellte, auf seinen Schultern. Die leeren Augenhöhlen des Schädels waren jedoch nicht das Einzige, was mir aus der Richtung des Minotaurus entgegenstarrte: Da ich zu Tesoks linker Seite saß, war mir die vernarbte Seite seines Gesichts zugewandt und somit auch das geblendete Auge des Minotaurus. Dadurch sah ich nun das ganze Ausmaß der Verletzung aus nächster Nähe. Die Pupille und die Iris des Auges wurden von einem tiefen, schwarzen Schnitt durchzogen, der die Narben auf der Haut des Minotaurus fortsetzte und das ergraute Sehorgan wie eine Felsspalte in einer Gesteinswand in zwei Hälften teilte. Obwohl ich wusste, dass es unmöglich war, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass mich das Auge trotz seiner offensichtlichen Funktionslosigkeit fixierte und abschätzte. Ich wandte mich ab und fragte mich erneut, wer oder was es geschafft hatte, dem massiven Abnormalen diese Verletzungen zuzufügen. Wer auch immer es gewesen war, ich hoffte, dass ich dem Verantwortlichen niemals begegnen würde. Sarah riss mich aus diesen Gedanken, als sie das allgemeine Schweigen am Tisch mit einem Räuspern unterbrach und sich an den Neuzugang unseres Teams wandte.


„Also Tesok, ähm, wie gefällt es dir hier denn so?“, fragte sie den gewaltigen Abnormalen in einem möglichst freundlichen und offenen Tonfall. Tesok sah kurz auf, dann wandte er sich wieder der inzwischen siebten Schüssel mit Brei zu.


„Es ist besser“, sagte er schließlich zwischen zwei Mundvoll Brei.


„Besser als bei den Namenlosen?“, fragte Sarah genauso freundlich wie zuvor. Sie war anscheinend fest entschlossen, den Minotaurus in ein Gespräch zu verwickeln.


„Ja“, sagte Tesok.


„Warum?“, fragte Sarah. Dieses Mal sah Tesok etwas länger auf, um die Frage zu beantworten.


„Das Essen bringt einen nicht zum Würgen und das Bett in meinem Quartier hat eine Matratze. Das sind beides eindeutig Upgrades im Vergleich zu den meisten Orten, an denen ich in den letzten Jahren so war.“


„Okay, klingt übel. Wo warst du denn, bevor du beim Bataillon warst?“, fragte Sarah. Tesok erstarrte für einen Moment und die Muskeln in seinem Unterkiefer spannten sich kurz krampfhaft an, bevor sie sich dann wieder entspannten. Der Stiermensch wandte sein gutes Auge der Halbdämonin ihm gegenüber zu und fixierte sie.


„Du weißt, warum man den Namenlosen beitritt, oder?“, fragte er. Sarah setzte zu einer Antwort an, aber One legte ihr eine Hand auf die Schulter und brachte sie dadurch zum Verstummen. Die Halbdämonin sah ihn fragend an, worauf er kaum merklich den Kopf schüttelte. Kurz zögerte Sarah, dann nickte sie verstehend. Ich nahm an, dass die beiden über die telepathischen Fähigkeiten der Halbdämonin miteinander kommunizierten, wie sie es manchmal taten, hatte aber keine Ahnung, worüber. Kurz sah das Paar sich noch wortlos an, dann nahm One seine Hand wieder von Sarahs Schulter und wandte sich Tesok zu.


„Wichtig ist vor allem, dass du jetzt hier bist“, sagte er. „Wir können jemanden wie dich gerade gebrauchen. Ich denke, du bist mit der Situation vertraut?“ Tesok zögerte einen Moment, bevor er antwortete.


„Das Bataillon hatte im letzten Jahr einige Einsätze gegen Kreaturen, die seit langem als ausgerottet galten“, sagte er schließlich. „Altes, hässliches Zeug. Ein Ladon in Nordafrika hat ein ganzes Squad meiner Kollegen im Alleingang erledigt, bevor wir ihn mit improvisierten Sprengsätzen in die Luft jagen konnten. Bei einem Einsatz in Südeuropa sind wir auf einen sechsarmigen Gegenees-Riesen gestoßen, der dort die Anwohner terrorisierte, und mehr als einmal wurden wir ausgeschickt, um kleinere Gruppen von Animosi zu töten.“ Tesok schwieg kurz und sah One an. „Ist es wirklich so schlimm wie ich fürchte, dass es das ist?“, fragte er ihn schließlich. Unser Teamleiter nickte.


„Ich fürchte es ist schlimmer. Sie sind der Grund, dass wir dich als Ersatz für unseren alten Tank brauchen und sie haben bereits einen offenen Angriff auf diese Basis durchgeführt. Sie machen ernst.“ Tesok fluchte leise, aber nicht gerade zimperlich. Anscheinend wusste er genauso gut wie alle anderen am Tisch, dass One von den Alten Göttern sprach und was deren Rückkehr für uns bedeutete. Nachdem er damit fertig war, einige der anschaulichsten und vulgärsten Schimpfwörter auszustoßen, die ich je gehört hatte, wandte er sich an One.


„Dann lass uns einfach hoffen, dass es dieses Mal nicht so endet wie damals“, sagte der Minotaurus nachdenklich und fuhr sich dabei mit einem Finger über die Narben auf seinem Gesicht.


„Warte mal kurz. Was heißt: Wie damals? Ihr zwei kennt euch?“, fragte Alice. Die Seherin hatte sich bisher betont zurückgehalten, seit Tesok zu uns gestoßen war, wandte sich jedoch nun mit einem fordernden Blick an unseren Teamleiter.


„Ja“, sagte One knapp in dem Tonfall, in dem er auch während Einsätzen Informationen weitergab. „Ja, das tun wir.“


„Und warum hast du uns das nicht gesagt?“, fragte Alice ihn vorwurfsvoll.


„Lass uns einfach sagen, dass mein letztes Zusammentreffen mit Tesok … nicht gerade angenehm endete“, sagte One, wobei sein Tonfall andeutete, dass „nicht gerade angenehm“ in diesem Falle gleichbedeutend mit „extrem grauenvoll“ war.


„Wenn man es so nennen möchte, dass sich die Zahl meiner sehenden Augen an diesem Tag halbiert hat …“, erwiderte Tesok. Seine Stimme war hart und eindeutig vorwurfsvoll. One wich dem anklagenden Blick des Stiermenschen nicht aus, sondern erwiderte den Blick des ungleichen Augenpaars ausdruckslos. Mir fiel auf, dass die betongrauen Augen unseres Teamführers und das geblendete Auge des Stiermenschen sich auf seltsame Weise ähnelten. Alle drei wirkten wie Öffnungen in einer harten Hülle, die den Blick auf einen noch härteren Kern freigaben.


„Ich wünschte, das wäre das Schlimmste gewesen, was an diesem Tag passiert ist“, sagte One zu Tesok, wobei sein Tonfall die gleichen versteckten Anschuldigungen und Vorwürfe widerspiegelte, die auch in den Worten des Minotaurus gelegen hatten. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille an unserem Tisch. Dann nickte Tesok langsam und nachdenklich, wobei eines seiner Hörner gefährlich nah an meinem Gesicht durch die Luft fuhr.


„Damit wären wir dann schon zu zweit“, sagte der Minotaurus. Er setzte dazu an, etwas hinzuzufügen, brach ab und begann dann erneut. „Aber trotz allem, was damals passiert ist, … trotz all dem, was du getan hast“, wieder stockte er kurz, „trotz all dem, was ich getan habe, …. ich bereue nicht, wie ich mich damals entschieden habe.“ Tesok starrte einen Moment lang an One vorbei ins Nichts und mir fiel auf, dass seine linke Hand begonnen hatte zu zittern. Nach einem Moment schien dem Minotaurus dies selbst aufzufallen und er ballte die Hand zu einer Faust. Das Zittern stoppte. Der Stiermensch starrte noch einen Moment ins Nichts, dann richtete er seinen Blick wieder auf One und fuhr fort. „Und deswegen werde ich auch wieder gegen sie kämpfen. Egal wie es endet und egal wie viele Augen ich dabei noch verlieren werde.“


„Mein ganz heißer Tipp liegt auf höchstens noch einem“, warf Alice ein, aber niemand beachtete sie.


„Dieses Mal wird es anders enden“, sagte One ruhig und bestimmt zu Tesok. „Dieses Mal werden sie selbst für ihre Taten bezahlen. Nicht wir.“ Einen Moment lang herrschte Schweigen an unserem Tisch. Dann schnaubte Tesok belustigt und zog seine Lefzen zu einem schiefen Grinsen zurück, das seine bemerkenswert spitzen Zähne offenbarte. Sie ähnelten deutlich mehr den Reißzähnen eines Bären oder Wolfes als den stumpfen Malm-Zähnen einer Kuh, was den Ausdruck auf dem Gesicht des Minotaurus alles andere als vertrauenerweckend wirken ließ.


„Ich werde mein Bestes geben, damit deine Worte wahr werden“, sagte Tesok zu One. Dann ließ er seinen Blick über uns andere am Tisch sitzende Abnormale gleiten und fügte hinzu: „Und ich werde auch versuchen zu verhindern, dass ihr Übrigen so endet wie meine letzte Einheit.“ Mit dieser kryptischen Aussage stand Tesok auf. Er ließ seinen Kopf so kreisen, dass seine Halswirbel ein geräuschvolles Knacken von sich gaben und wandte sich dann nochmal kurz an uns.


„Aber heute werde ich erst einmal testen, ob die Betten hier wirklich so bequem sind, wie sie aussehen. Man sieht sich.“ Damit drehte sich unser neuer Tank um und begann davonzugehen.


„Was ist mit deiner letzten Einheit passiert?“, rief Sarah dem Stiermenschen hinterher, während dieser von unserem Tisch weg und auf den Ausgang der Kantine zu steuerte. Tesok antwortete nicht, trat durch die Glastüren, die auf den Gang hinausführten, und verschwand in Richtung der Quartiere.





Kapitel 3: Sarah


Ich hatte mal von einer Doku im Fernsehen gelernt, dass das grauenvollste Geräusch aller Zeiten der Schrei eines südamerikanischen Mischwesens, des sogenannten Capelobos, sei. Der Ruf dieses Wesens, das zwar einen humanoiden Körper, aber die Krallen und den Kopf eines Ameisenbären besitzt, sollte laut dem Moderator der Sendung Tiere in Panik versetzen, Übelkeit auslösen und Menschen in den Wahnsinn treiben. Ich wusste zwar nicht, inwieweit all dies der Wahrheit entsprach, aber was ich ganz sicher wusste war, dass der Schrei des Capelobos nicht wirklich das grauenvollste Geräusch aller Zeiten sein konnte. Das grauenvollste Geräusch auf dem Planeten wurde nämlich nicht etwa von einem südamerikanischen Ameisenbären-Monster ausgestoßen, sondern von einem einfachen Metallkasten, der in einem unauffälligen, kleinen Zimmer in einem sogar noch unauffälligeren Betongebäude hing. Bei dem Gebäude handelte es sich um die Basis der Abnormalen Eingreiftruppe 32, bei dem kleinen Raum um mein Quartier und bei dem Metallkasten um den Lautsprecher, der an dessen Decke befestigt war. Das grauenvollste Geräusch aller Zeiten – zumindest meiner Meinung nach - war das schrille Heulen, das dieser dämliche, kleine Lautsprecher ausstieß, um einen Einsatzalarm zu signalisieren. Genauer gesagt war es dieses spezifische Heulen, wenn es um halb vier Uhr in der Nacht ertönte und mich so gewaltsam aus meinem wohlverdienten Schlaf riss.
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